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      Buch


      Elise Martin ist wohlhabend und vor allem eins: ein Partygirl. In Chicago fliegen ihr alle Männerherzen zu, doch keiner konnte je ihres erobern. Und so hätte sie nicht damit gerechnet, dem charismatischen und wohlhabenden Lucien Lenault zu verfallen – einem Casanova, der die Frauen zu seinen Gespielinnen macht und danach eiskalt fallen lässt. Aber Elise ist nicht irgendeine Frau. Sie ist es gewohnt, mit dem Feuer zu spielen. Doch als die Leidenschaft zwischen Elise und Lucien immer stärker zu brodeln beginnt, drohen nicht nur seine Geheimnisse aufzufliegen, auch ihrer beider Zukunft steht auf dem Spiel.


      Autorin


      Die amerikanische Erfolgsautorin Beth Kery liebt Romane – je erotischer, desto besser. Mit ihren E-Book-Serien »Temptation« und »Hot Temptation«, der leidenschaftlichen Liebesgeschichte von Francesca und Ian, stürmte sie die New-York-Times-Bestsellerliste und schrieb sich in das Herz von Tausenden begeisterten Leserinnen. Mit »Devotion« erscheint ihr neuestes erotisches Abenteuer.
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      KAPITEL 1


      Mitternacht war lange vorbei, als Lucien den Hintereingang seines Restaurants öffnete. Augenblicklich war er alarmiert und hielt in seiner Bewegung inne, denn aus dem Innern des Restaurants drang eine tiefe männliche Stimme. Offenbar hatte ein Einbrecher seine Sicherheitsanlage überwunden. Das Fusion, das regelmäßig mit schicken Gästen für ein spätes Dinner oder eine Clubnacht gefüllt war, hatte sonntags und montags geschlossen. Es dürfte sich also niemand dort aufhalten. Leise schloss Lucien die Tür hinter sich und packte den Poloschläger, den er bei sich hatte, fester am Griff. Eigentlich hatte er vorgehabt, diesen angebrochenen Schläger durch den neuen auszutauschen, den er in seinem Schrank im Fusion aufbewahrte. Jetzt hatte er eine andere Idee für seine Verwendung.


      Nur selten gab Lucien die mäßig amüsierte, zynische Haltung des weltgewandten, gelangweilten Libertins auf, eines Mannes, der ohne Familie, ohne Heimat, ohne Glaubensgrundsätze durchs Leben ging. Er beanspruchte nur selten irdische Besitztümer für sich, und wenn, dann nur die, die ihm auch gesetzlich zustanden. Was nicht wenige waren. Aber für die Dinge, die er dann wirklich für sich beanspruchte, für die war er auch bereit zu kämpfen. Jederzeit. Er hatte bis zu diesem Moment nur nicht gewusst, dass dieses Restaurant, das er erst vor Kurzem gekauft hatte, ihm schon so ans Herz gewachsen war, dass er bereit war, sich dafür zu schlagen.


      Er schlich den schummrigen Gang entlang, in Richtung des Lichtscheins, der durch eine nur halb angelehnte Tür fiel. Hier ging es zum großen Barbereich des Restaurants. Er hob seinen Kopf und lauschte, um auch das kleinste Geräusch noch wahrnehmen zu können. Ein Schauer lief über seinen Rücken, als er eine Frau lachen hörte. Das tiefe Gekicher eines Mannes stimmte mit ein – rau und intim. Er hörte, wie unverkennbar zwei Gläser zusammenstießen, als hätte sich jemand zugeprostet.


      Lucien trat an die Tür heran und lehnte den Kopf an den offenen Spalt.


      »Warum spielen Sie mit mir?«, wollte der Mann wissen.


      »Ich spiele?«


      Luciens schneller Herzschlag schien für einen Moment auszusetzen, als er die Stimme der Frau hörte. Sie stammte aus seinem Heimatland. Die weibliche Stimme klang amüsiert, melodisch und leicht, ihr französischer Akzent war zudem leicht britisch angehaucht. Vielleicht erkannte er den Akzent so genau, weil er seinem eigenen so ähnlich war.


      »Sie ziehen mich doch auf«, sagte der Mann forsch. »Schon den ganzen Abend. Und nicht nur mich. Es hat im ganzen Restaurant heute Abend sicher keinen einzigen Mann gegeben, der nicht von Ihnen verzaubert war.«


      »Dabei bin ich doch wirklich sehr vorsichtig. Wir werden schließlich zusammenarbeiten«, erwiderte die Frau, deren Ton nun plötzlich viel energischer, kühler geworden war. Lucien hatte das Gefühl, sie hatte gerade eine Haltelinie gezogen.


      »Ich möchte mehr als nur mit Ihnen arbeiten. Ich möchte Ihnen helfen. Ich möchte, dass Sie zu mir nach Hause kommen … in mein Bett«, sagte der Mann, ohne auf die Warnung der Frau zu achten. Von einer Sekunde auf die andere wechselte Luciens Anspannung zu Irritation, als er die Stimme des Mannes erkannte. Er hatte hier keinen Einbrecher auf frischer Tat ertappt.


      Er störte eine Verführung.


      Angewidert stieß er die Tür auf und lief in das nur schwach erleuchtete elegante Restaurant. Das Paar stand sich an der glänzenden Mahagonibar gegenüber, beide hatten einen Cognacschwenker in der Hand. Ihm fiel auf, dass die Frau ein wenig vor dem Mann zurückwich, als wollte sie seiner Nähe entkommen. Er bemerkte ihr blau-silbernes Abendkleid, das volle, feste Brüste und straffe Kurven umschloss. Im Dunkel des Raumes gab der Rücken des Kleides ein kleines Stück weiße, makellose Haut preis, die in der gedimmten Beleuchtung erstrahlte. Der Anblick von Mario Vincentes Hand auf dem Stück bloßer Haut ließ auf unerklärliche Art und Weise aus Luciens Irritation Ärger werden. Der so ungemein begabte Küchenchef, den Lucien von einem Spitzenrestaurant aus Las Vegas abgeworben hatte, war eine Diva. Mario bemerkte Lucien erst, als er kurz vor ihm stand. Doch als er ihn sah, riss er seine Augen auf.


      »Lucien!« Das mit Cognac gefüllte Glas sackte in Marios Hand ein Stück ab. Lucien warf einen schnellen Blick auf die einzige Flasche, die auf dem Tresen stand – ein Cognac Dudognon Héritage aus seinem privaten Vorrat in seinem Büro. Lucien warf den Poloschläger auf die Mahagonibar. Der Knall hing wie ein Protestruf in der Luft.


      »Ich habe gar nicht gewusst, dass ich Ihnen den Sicherheitscode des Fusion gegeben hatte. Oder die Erlaubnis, mein Büro und meine Privatbar zu betreten. Wie erklären Sie mir das, Mario?« Luciens Tonfall war hart, aber neutral, jetzt, da er den Grund für das Eindringen in sein Eigentum verstanden hatte. Es stimmte, er war über Marios Regelverstoß verwundert und würde dies seinen Angestellten auch spüren lassen. Dabei hatte er noch nicht entschieden, ob er diesen Idioten feuern würde. Er hatte zwar nie eine Schwäche für Mario gehabt, aber einen so begabten Koch wie ihn zu finden war nicht gerade ein Kinderspiel.


      »Ich … ich hatte nicht vermutet, Sie hier zu sehen«, stammelte Mario.


      »Das merke ich.«


      Lucien fiel auf, dass sich der nackte, geschmeidige Arm der Frau senkte, ihr Drink schwappte an das gerundete Glas. Nun schenkte er zum ersten Mal auch der dritten anwesenden Person ein wenig Aufmerksamkeit und warf ihr einen flüchtigen Blick zu. Gleich darauf sah er genauer hin.


      »Merde, Mist.«


      »Lucien.«


      »Was tust du denn hier, Elise?«


      Natürlich konnte er es mit eigenen Augen sehen – ein Gesicht aus seiner Vergangenheit … ein wunderschönes Gesicht, aber es war eines, das er an diesem Punkt seines Lebens keinesfalls erwartet hätte. Was um alles in der Welt tat Elise Martin hier in seinem Restaurant in Chicago, Tausende von Kilometern von ihrem gemeinsamen Heimatland entfernt, Lichtjahre vom goldenen Käfig ihrer gemeinsamen Vergangenheit? War das hier so was wie ein kosmischer Witz?


      »Das Gleiche könnte ich auch dich fragen«, gab Elise rasch zurück. Ihre dunkelblauen Augen blitzten auf. Als es ihr dämmerte, entgleisten ihre Gesichtszüge. »Lucien … du bist Lucien Lenault. Dieser Laden gehört dir?«


      »Wie bitte? Sie kennen sich?«, wollte Mario wissen.


      Lucien warf Elise einen Blick zu, der keine Widerrede duldete. Ihre vollen Lippen schlossen sich, sie sah ihn herausfordernd an. Sie hatte seine Warnung, über ihre Verbindung zu schweigen, sehr wohl verstanden, doch das hieß noch nichts. Er kannte Elise, und ihm war klar, dass sie noch nicht genau wusste, ob sie wirklich Stillschweigen bewahren wollte. Kurz überkam ihn ein Gefühl der Angst. Er musste sie, koste es, was es wolle, aus dem Fusion hinausbringen … und aus seinem Chicagoer Leben. Elise Martin konnte überall, wohin sie ihren perfekt gepflegten, eleganten Fuß setzte, für Verwüstung sorgen. Genauer gesagt, sie konnte all das ruinieren, was er in Hinblick auf seine Beziehung mit dem milliardenschweren Unternehmer Ian Noble bislang erreicht hatte.


      »Es … es tut mir leid. Es war ja nur ein kleines Glas«, stotterte Mario. Lucien wandte seine Aufmerksamkeit von Elise’ Gesicht ab. »Ich weiß ja, dass das Ihr persönlicher Vorrat ist, aber …«


      »Sie sind gefeuert«, unterbrach Lucien ihn kurz und bündig.


      Mario zuckte zusammen. Lucien drehte sich um und ging.


      »Lucien, das kannst du nicht machen!«, rief Elise.


      Beim Klang ihrer Stimme wirbelte er herum. Einen Augenblick lang sah er sie nur an.


      »Wie lange ist es her?«, fragte er, und seine leise Frage war an sie gerichtet, nur an sie. In ihrem wunderschönen Gesicht sah er eine seltsame Mischung aus Gefühlen auftauchen – Unbehagen, Verwirrung … Zorn.


      »Seit dieser Nacht im Renygat sind es jetzt fast zwei Jahre«, antwortete sie und erwähnte dabei seinen erfolgreichen Nachtclub mit Restaurant in Paris. Das musste er ihr lassen. Trotz all der Emotionen, die sie erkennbar durchlebte, blieb sie bei diesen Worten ganz die coole Aristokratin. Verdammt. Jeder Mann, der sich darauf einließ, das Geheimnis von Elise lüften zu wollen, war zu lebenslänglicher Besessenheit verdammt. Wer war sie? Unkontrollierbare Erbin und Bad Girl oder ein strahlender, goldener, schwer zu fassender Sonnenstrahl, der lockte und brannte?


      »Lucien, sei doch nicht so voreilig«, sagte Elise weich, und ein hexenhaftes Lächeln umspielte ihren Mund, für das ein Mann vermutlich töten würde. »Es wäre blöd, Mario nur wegen deiner Gefühle für mich zu feuern.«


      »Ich feuere ihn nicht wegen meiner Gefühle für dich«, entgegnete er gelassen. Der Anblick von Marios Hand auf ihrer weißen Haut kam ihm wieder in den Sinn. Lügner. Er ignorierte geflissentlich die höhnische Stimme in seinem Kopf. »Ich schmeiße ihn raus, weil er sich hinterhältig den Zugangscode für die Alarmanlage des Restaurants beschafft hat, in meinen Privatbereich eingedrungen ist und sich an meinem persönlichen Vorrat bedient hat.«


      Seit ihrem letzten Treffen vor zwei Jahren hatte sie sich ihre langen, prächtigen, blonden Haare abschneiden lassen. Sie trug sie nun kurz, die glänzenden Wellen waren hinter die Ohren gekämmt. Er hatte gedacht, das Abschneiden ihrer Locken würde für die Zähmung von Elise’ berüchtigtem, wildem Temperament stehen, aber da hatte er sich getäuscht. Elise’ Blick wurde rebellisch. Ihre Züge erstarrten vor Wut. Sie hatte wohl vergessen, dass ihr typischer Charme bei Lucien nicht wirkte.


      »Du kannst Mario nicht rausschmeißen«, stellte sie fest. Alle Spuren eines verführerischen Verhaltens waren durch verärgerte Starrköpfigkeit ersetzt worden. Lucien musste sich zwingen, über diese abrupte Änderung nicht zu lächeln.


      »Ich kann tun und lassen, was ich will. Das hier ist mein Restaurant.«


      Er sah, wie der ihm so vertraute, herausfordernde Ausdruck auf ihrem Gesicht erschien, genau der, den sie auch mit vierzehn Jahren gezeigt hatte, als er ihr erklärte, dass der Hengst im Stall seines Vaters viel zu stark und gefährlich sei, als dass sie ihn kontrollieren könne – einen Ausdruck, den er trotz allem sehr mochte.


      »Aber …«


      »Es gibt da kein Aber.« Lucien zwang seine Stimme in ihre übliche ruhige Lage und Lautstärke zurück. Er konnte es nicht zulassen, dass Elise’ Gegenwart ihn aus der Bahn warf. Sie hatte die Angewohnheit, genau dies zu tun – die normalerweise spießige europäische Gesellschaft mit dem schockierenden Wirbelwind ihrer empörenden Tricks aufzupeitschen … einem Mann mit ihrer unvergleichlichen Schönheit und der Versuchung, sie zähmen zu wollen, den Kopf zu verdrehen. Er erinnerte sich nur zu gut, wie er bei ihrem letzten Treffen im Renygat ihrem Sirenengesang beinahe verfallen wäre. Er wusste noch genau, wie Elise zu ihm aufgesehen hatte, während sie anfing, seine Hose aufzuknöpfen und ihre Fingerspitzen den vor heißer, rauer Lust steifen Schwanz in der Hose rieben; ihre Lippen nach seinem Überfall auf ihren Mund rot und geschwollen, ihre Augen wie feurig glühende Saphire, ihren süchtig machenden süßen Geschmack noch immer auf seiner Zunge.


      »Du willst deine Vergangenheit vergessen, Lucien? Ich sorge dafür, dass es dir so gut geht, dass du dabei alles vergisst, was mit deinem Vater geschehen ist. Das verspreche ich dir.«


      Bei dieser Erinnerung versteifte sich sein Körper. Er hatte ihr geglaubt. Wenn es jemanden gab, der ihn die Sache mit seinem Vater für einen großartigen, überirdischen Moment vergessen lassen konnte, dann war es Elise. Es war ihm schwergefallen, sie in dieser Nacht fortzuschicken, doch er hatte es getan. Sie manipulierte Menschen mit der gleichen Selbstverständlichkeit, mit der sie atmete. Sie wusste genau, wie sie auch ihren größten Feind in die Tasche stecken konnte, und brachte ihn dann sogar noch dazu, sie wie ein hungriger Hund anzubetteln.


      Und zu alldem kam noch, dass Elise einfach zu viel wusste, nach dieser Nacht im Renygat.


      Und sie hatte es verdammt noch mal sicher nicht vergessen.


      Er kannte nur einen einzigen Weg, auf dem er Elise in sein Leben lassen würde. Doch sie wäre niemals bereit, sich auf diese Spielregeln einzulassen. Nicht Elise Martin.


      Oder vielleicht würde sie es doch?, neckte ihn eine leise Stimme in seinem Kopf.


      »Ich möchte, dass Sie, Mario, und du, Elise, beide jetzt hier verschwindet. Sie können froh sein, dass ich nicht die Polizei rufe«, stellte Lucien fest und machte sich erneut daran, den Raum zu verlassen. Als er aus dem Augenwinkel sah, wie Mario plötzlich auf ihn zukam, hielt er inne. Offensichtlich hatte der Küchenchef in den letzten Sekunden wieder zu seinem typischen Hochmut zurückgefunden.


      »Seien Sie doch nicht dumm. Sie müssen das Fusion doch morgen wieder aufmachen. Sie brauchen mich dazu. Wer sonst soll die Küche organisieren?«


      »Das kriege ich schon hin. Ich bin lange genug im Geschäft, um zu wissen, wie ich mit stehlenden Angestellten umgehen muss.«


      »Sie nennen mich einen Dieb? Einen Angestellten?« Es sah so aus, als könne Mario sich nicht entscheiden, was für ihn beleidigender war: ein Krimineller oder ein bezahlter Mitarbeiter zu sein. Sein olivfarbener Teint verlor die Farbe.


      Lucien schwieg einen Moment und warf einen prüfenden Blick auf Mario, dessen Augen glasig wirkten.


      Offenbar hatte er schon eine ganze Menge intus gehabt, bevor er Elise hierhergebracht hatte, um sie mit Luciens Cognac abzufüllen. Wollte er möglicherweise sogar mit ihr auf dem Ledersofa in Luciens Büro schlafen? Bei diesem Gedanken wurde er wieder wütend. Viele Frauen fanden Mario sicher attraktiv, aber er war schon Mitte vierzig und damit viel zu alt, um Elise noch verführen zu können. Unabhängig davon, dass Elise sicherlich vier Mal mehr Liebhaber gehabt hatte als er Freundinnen, war Mario in Luciens Augen doch nur ein brünstiger Amateurräuber.


      »Ich hatte zwar das Wort Dieb noch gar nicht in den Mund genommen, aber Sie haben recht, das ist genau das, was Sie sind. Unter anderem.«


      »Du kannst ihn nicht rausschmeißen!«, platzte es aus Elise heraus. Lucien schaute sie kurz an, aufgeschreckt durch den panischen Ton in ihrer Stimme. So ganz konnte er seinen Blick von Mario nicht abwenden, hatte der Mann seine Hände doch zu Fäusten geballt. Warum setzte sie sich dermaßen für Mario ein? Dabei war er sich ziemlich sicher, dass sie von dem Verführungsversuch des Küchenchefs unbeeindruckt geblieben war.


      »Halte dich da raus. Das geht dich nichts an«, raunzte Lucien sie an.


      »Es geht mich durchaus etwas an. Wenn du Mario rausschmeißt, was wird dann aus mir?«, rief Elise aus und stellte ihr Glas auf der Bar ab.


      »Wovon redest du da?«, knurrte Lucien, doch Mario war an dem knappen privaten Austausch der beiden nicht interessiert.


      »Sie sind schon immer ein blasierter französischer Bastard gewesen, der sich eingebildet hat, über mich bestimmen zu können«, brüllte Mario. Er packte Elise am Oberarm. »Sie können mich nicht feuern, weil ich kündige! Kommen Sie, Elise. Wir hauen aus dieser Hölle ab.«


      Elise rührte sich nicht und versuchte sich loszumachen, als Mario an ihr zog. »Niemand sagt mir, was ich zu tun habe«, rief sie aus. Lucien griff nach dem Unterarm des anderen Mannes und bohrte seine Finger hinein. Fest. Mario schrie vor Schmerzen auf.


      »Lassen Sie sie los«, befahl Lucien. Er sah die Aggression in Marios Augen aufblitzen, verzichtete aber darauf, seine Augen voller Frust zu verdrehen. Er war heute Nacht wirklich nicht in Stimmung für so etwas. »Sind Sie sich sicher, dass Sie diesen Ärger wollen?«, fragte er weich. »Denken Sie, das ist klug?«


      »Lassen Sie es, Mario«, warnte ihn Elise.


      Für einen Augenblick zögerte Mario, doch dann meldete sich der Alkohol, der in seinen Adern brauste – ganz zu schweigen von dem durch Elise inspirierten plötzlichen Testosteron-Anstieg –, und seine überbordende Eitelkeit brach durch. Er ließ Elise los und stürzte mit erhobener Faust los. Lucien wehrte Marios Hieb ab und schlug ihm seine Faust unter die Rippen.


      Einmal, zweimal, fertig. Das ging fast zu leicht, dachte Lucien grimmig, als er bemerkte, wie die Luft aus Marios Lunge entwich und ein kehliger Schmerzenslaut zu hören war.


      Lucien warf Elise einen Das-ist-alles-nur-deine-Schuld-Blick zu und legte dann seine Hände auf den nun nach vorn gekrümmten Mario. Er griff sich Marios Jackett vom Barhocker, packte ihn am Hemdkragen und schob den nach Luft schnappenden, stöhnenden Mann in Richtung vorderer Restauranttür.


      Als er ein paar Minuten später allein wieder zurückkam, stand Elise noch immer neben dem Tresen. Ihr Kinn war erhoben, die Körperhaltung so stolz und aufrecht, wie es ihre aristokratischen Vorfahren sicher gerne gesehen hätten, ihr misstrauischer Blick ruhte auf ihm. Er ging auf sie zu und wusste nicht, ob er sie, genau wie Mario eben, einfach auf die Rückbank eines Taxis setzen, sie wegen ihrer Dummheit schütteln oder sie übers Knie legen und ihr den Hintern versohlen sollte, weil sie sich erlaubt hatte, einen Blick in seine private Welt zu werfen.


      »Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte sie unsicher, als Lucien, der sie aus seinen grauen Augen unverwandt anstarrte, näher kam. Ihr war angst und bange, doch sie verbarg es. Sie verstand, welche potenzielle Bedrohung dieser Lucien Sauvage war. Mit einem Betrunkenen wie Mario wurde er im Schlaf fertig. Elise wusste, wie sportlich er war, ganz zu schweigen von seiner jahrelangen Erfahrung, wie er in seinen beliebten luxuriösen Restaurants und Hotels auf der ganzen Welt Ruhe und Frieden herstellen konnte. Nicht selten hatten Banden versucht, Einfluss auf seine Geschäfte zu nehmen. Dank Luciens scharfem Verstand und seiner rohen Kraft waren alle gescheitert.


      »Ich habe ihn in ein Taxi gesetzt. Und nun – was mache ich mit dir?«, überlegte er laut und ließ seinen Blick über sie schweifen.


      Ihre Brustwarzen wurden unter seinem starren Blick ganz steif, der zugleich Feuer und Eis war. Sie drückte ihre Wirbelsäule durch; ihr Hals war wie zugeschnürt. Wie ein Querschläger sauste die Erkenntnis noch immer um ihren Kopf: Das Fusion gehörte Lucien Sauvage. Unwissentlich hatte sie ihr Schicksal in die Hände eines Mannes gelegt, der sie schon einmal abgewiesen hatte.


      Und niemand sonst wies sie ab.


      Das heißt, kaum jemand, es sei denn, sie wollte es genau so. Und mit Lucien wollte sie es ganz sicher genau so. Pech gehabt. Es gab so viele Restaurants und Cocktailbars auf der ganzen Welt, aber sie musste ausgerechnet in sein Lokal hineinmarschieren, dachte sie, halb panisch, halb amüsiert.


      »Du machst das Einzige mit mir, was du kannst«, antwortete sie ihm. Dabei war ihre Stimme so cool wie die eines Pokerspielers, der das Spiel seines Lebens spielte und dabei nur bluffte. Es stammte noch aus Zeiten ihrer gemeinsamen Vergangenheit – ihrer ehemaligen Freundschaft –, dass sie Englisch miteinander sprachen. Ihre jeweiligen Mütter stammten aus England, ihre Väter aus Frankreich. Dies war eine Gemeinsamkeit, eine kleine intime Verbindung, die für ein vierzehnjähriges Mädchen, das sich nach dem Gefühl der Nähe zu einem attraktiven jungen Mann sehnte, der ihr für immer unerreichbar erschien, wichtig gewesen war. »Du stellst mich als neue Küchenchefin des Fusion ein, jetzt nachdem du die Sache mit Mario so vermurkst hast.«


      Er blinzelte, seine Miene fiel in sich zusammen. »Was für einen Quatsch erzählst du denn da? Bist du betrunken?« Sie wurde wütend. »Ich habe den ganzen Abend über ein einziges Glas Wein getrunken«, erwiderte sie wahrheitsgemäß. Dann bemerkte sie seinen sarkastischen Blick auf den Cognacschwenker, den sie auf die Bar gestellt hatte. »Den hat Mario mir hingehalten, und ich habe ihn genommen. Lucien, was machst du hier?«, fragte sie noch einmal, als ihre Neugier die Sorgen über ihre Zukunft besiegt hatte. »Vor einem Jahr bist du aus Paris verschwunden. Keiner deiner Angestellten wollte mir sagen, wo du dich aufhältst. Vor Kurzem hat meine Mutter mit deiner gesprochen. Sogar Sophia weiß nicht, wo du bist. Sie ist krank vor Sorge.«


      »Bestimmt«, entgegnete er höhnisch. »Meine Mutter ist krank vor Sorge, weil ich das Geld nicht anfasse, das sie gerne für sich ausgeben will, seit mein Vater im Gefängnis sitzt.«


      Elise stutzte. Da hatte er recht. Sie hatte schon gehört, dass er, was die Akzeptanz des elterlichen Vermögens anging, seltsam dickköpfig und ausweichend war.


      »Wenn du auch nur einer Menschenseele erzählst, dass du mich hier gefunden hast, dann wirst du das bereuen, Elise.«


      Ruhig. Lakonisch. Absolut glaubwürdig.


      Ihr Herz raste. Er war einen Meter von ihr entfernt stehen geblieben. Sie musste ihr Kinn ein wenig anheben, um in sein Gesicht sehen zu können, dabei hoffte sie, dass er nicht bemerkte, wie der Puls an ihrem Hals pochte. Er war noch beeindruckender, als sie ihn in Erinnerung gehabt hatte – groß, schlank, gut gebaut und äußerst beeindruckend. Er trug seine dunklen Haare nun kürzer als bei ihrer letzten Begegnung; er hatte jetzt einen Kurzhaarschnitt, der sehr sexy war und ihm gut stand und seine männlichen, scharf geschnittenen Züge ebenso wie die natürliche, maskulin wirkende Anmut noch betonte. Schon immer hatte sie sich gewünscht, einmal mit den Fingern durch sein weich aussehendes, dickes Haar zu fahren … ihre Hände darin zu vergraben. Außerdem hatte er sich inzwischen einen gepflegten Kinnbart stehen lassen. Er trug Jeans und ein zugeknöpftes helles Baumwollhemd, dessen Farbe im Zusammenspiel mit seinen silbriggrauen Augen einen wunderbaren Kontrast zu seiner glatten karamellfarbenen Haut bildete. Mario war nicht der Erste gewesen, der Lucien als Teufel beschrieb. Männer nannten ihn aus bitterem Neid so. Frauen aus begehrlicher Lust.


      Seine Größe und seine unbestreitbare Aura physischer Stärke hatten sie schon immer erregt, doch gleichzeitig hatte Lucien sie auch eingeschüchtert. Seine leise, ruhige Stimme, das unnahbare, selbstsichere Auftreten und das strahlende, charmante Lächeln verbargen seine inneren gespannten Kräfte. Etwas Dunkles umgab ihn, das nicht ganz zu dem hellen blitzenden Lachen und dem unbeschwerten Verhalten passte, mit dem er die Einflussreichen, Wohlhabenden und Schönen umgarnte, die seine Hotels und Restaurants besuchten.


      Sie hatte nicht den leisesten Zweifel daran, dass Lucien gefährlich werden konnte, wenn er wollte. Und sie war sich sicher, dass er sie niemals ernsthaft bedrohen würde – nicht der junge Mann, der ihr einstmals seine Liebenswürdigkeit bewiesen und sie unter seine Fittiche genommen hatte.


      Doch auch dieses Wissen ließ seine Drohung nicht weniger beängstigend wirken.


      »Also«, sagte er ruhig, kam noch etwas näher und legte eine Hand auf die Stange am Tresen. Plötzlich fühlte sie sich in die Enge getrieben. »Wann verlässt du Chicago?«


      »Ich gehe nicht weg. Ich habe vor, hier zu leben.«


      »Wie bitte?«


      »Du hast es schon richtig verstanden. Chicago wird meine neue Heimat.« Obwohl sie sich eigentlich nicht wirklich so fühlte, eröffnete sie ihm diese Neuigkeit mit ausgesprochenem Selbstvertrauen. Wenn Elise eines war, dann eine Schauspielerin, und beherzte Gelassenheit war ihre Paraderolle.


      Leider hatte ihr Vater sehr verächtlich auf ihr Vorhaben reagiert, Köchin zu werden und nach Chicago zu ziehen, weshalb er ihr auch jede finanzielle Unterstützung verweigerte. Auf ihren Treuhandfonds konnte sie erst mit fünfundzwanzig zugreifen. Für Elise hatten sich sechs Monate warten noch nie so lange angefühlt. Und der Notgroschen, den sie sich nach fast einem Jahr Kellnern in Paris zurückgelegt hatte, hatte noch nie so mickrig gewirkt.


      »Warum solltest du nach Chicago ziehen? Das passt gar nicht zu dir«, zweifelte Lucien. Sein Blick, der nach unten über ihre Abendgarderobe streifte, machte sie wütend.


      »Du weißt es wirklich nicht, oder?«


      »Was weiß ich nicht?«


      »Meine Kochschule in Paris hat mir Mario Vincente als Ausbilder zur Seite gestellt. Ich hospitiere bei ihm, Lucien«, sagte sie und erklärte ihm damit, dass ein neuer Koch in der Regel für eine gewisse Zeit unter der Anleitung eines etablierten Kochs arbeitet. Besorgt betrachtete sie seine unbewegte Miene. »Ich habe hier einen Vertrag«, fügte sie an, als ihr Geständnis ihn völlig unberührt ließ. »Du kannst mich nicht einfach wegschicken.«


      »Du bist verrückt«, sagte er herablassend, nahm die Gläser von der Theke und wollte sich auf den Weg machen. Die Panik in ihr wuchs. Sie hasste den Anblick von Luciens Rücken.


      »Ich habe meine Ausbildung im La Cuisine in Paris absolviert. Das Einzige, was mir noch fehlt, ist diese praktische Zeit bei einem Meisterkoch – dem Meisterkoch, den du gerade rausgeschmissen hast!«


      Er drehte sich zu ihr um, und sie sah, dass er lächelte. Ihr Herz schwoll an, schon schien es gegen ihr Brustbein zu drücken. Merde. Luciens Lächeln – die weißen Zähne, die beiden Grübchen, die festen, wohlgeformten Lippen. Wenn der Teufel wirklich existierte, dann hatte er ganz sicher Luciens Gestalt angenommen, um so viel Sünde wie nur möglich in der Welt zu säen. Sie hatte noch nie in ihrem Leben einen dermaßen gut aussehenden Mann gesehen. Dabei war sie leider schon einer ganzen Reihe von Männern begegnet.


      »Das ist dein Ernst, oder?«


      »Ja.« Sie streckte sich. Sie fühlte sich durch seinen herablassenden Ton beleidigt.


      Er kicherte. Ihr Bauch fühlte sich leer an, als sie ihn über ihre Ambitionen lachen sah. Sie fühlte sich leer.


      »Dann wirst du also für diese Woche der Koch sein.«


      »Ich werde den Rest meines Lebens Koch sein.«


      Er schüttelte den Kopf, und sein Lächeln verschwand. »Das ist also das neueste Stichwort auf deiner verrückten To-do-Liste. Hast du dich nicht schon als Rallyefahrerin, Sommelière und Fotografin versucht?«


      »Ich bin erwachsen geworden. Ich habe mein Leben geändert. Ich möchte, dass mein Leben … substanzieller wird. Ich will für mich Karriere machen.«


      »Wozu braucht eine Millionenerbin eine Karriere?«, wollte er wissen. Er hatte eine dekadent sexy Stimme. Es ging das Gerücht, dass Frauen ihm schon allein nur deshalb verfallen waren, ganz ohne den Rest. Wobei niemand den Rest von Lucien vergessen könnte. Elise war sich sicher, dass sie nichts vergessen hatte. Sie sah ihm zu, wie er hinter den Tresen trat.


      »Und wozu ein Millionenerbe?«, konterte sie. »Du hast doch auch immer gearbeitet, erst in den Hotels deines Vaters und dann in deinen eigenen Hotels und Restaurants. Gerade du solltest also aufhören, mich deswegen infrage zu stellen.«


      Er sah auf, und aus seinem Blick war jedes Amüsement verschwunden. Ihr Atem stockte, als ihre Blicke sich trafen. Schmerz stieg in ihr auf – Scham über ihr früheres ungezähmtes Verhalten und die zynische Einstellung dem Leben gegenüber. Sie hatte Angst, dass ihre Zukunftspläne tatsächlich hohl waren, dass sie nicht das besaß, was einen guten Erwachsenen auszeichnete, der geben und nehmen konnte und damit die Welt ein kleines Stückchen besser machte. Sie hatte keine Vorbilder, die ihr genau dies vorlebten. Deswegen fürchtete sie, ihre eigenen Erfolgsaussichten wären noch viel geringer.


      Und es war genau dieser Blick von Lucien, der sie diesen Mangel so deutlich spüren ließ. Mit seinen Röntgenaugen konnte er eine ganze Menge erkennen. Das hatte er schon immer gekonnt.


      Er hatte schon bei ihrer ersten Begegnung im Haus ihrer Eltern in Nizza ihre Leichtsinnigkeit durchschaut. Elise war ein starrköpfiges, wildes Ding gewesen, eifrig darum bemüht, die Aufmerksamkeit ihrer Eltern, der Angestellten, der Gäste … überhaupt die Aufmerksamkeit aller zu bekommen. Für ihre damaligen vierzehn Jahre war Lucien ein gelassener, schwer zu fassender Einundzwanzigjähriger gewesen. Von Anfang an hatte er ihr unbändiges Bedürfnis erkannt, obwohl es zu diesem Zeitpunkt nicht einmal ihr selbst so klar gewesen war. Zu ihrer großen Freude freundete er sich mit ihr an. Sie war wie ein bemitleidenswerter, vernachlässigter Welpe gewesen, dankbar für jede noch so kleine Aufmerksamkeit, die er ihr zukommen ließ. Diese goldenen Monate an der Mittelmeerküste waren der beste Sommer ihrer Jugend gewesen.


      Der beste Sommer ihres Lebens.


      Erst Jahre später hatte sie erfahren, dass ihrer beider Väter Lucien gebeten hatten, sich um sie zu kümmern. Sehr wahrscheinlich hatten sie ihn sogar dafür bezahlt, dass er mit ihr reiten, schwimmen und Boot fahren gewesen war in diesem unvergesslichen Sommer. Dieses Wissen beschämte und verärgerte sie bis zum heutigen Tag.


      »Dir muss doch klar sein, Elise, dass das eine überraschende – um nicht zu sagen lächerliche – Situation ist.« Seine Stimme klang nun weicher als zuvor. Sie war angespannt, denn sie vermutete, dass er nur aus Mitleid so mit ihr sprach. »Du kannst nicht im Fusion arbeiten.«


      »Ich habe es dir doch eben gesagt, ich habe einen gültigen Vertrag.«


      »Du hast einen Vertrag mit Mario, aber weder mit dem Fusion noch mit mir. Mir ist bewusst, dass Meisterköche Auszubildende aufnehmen, und ich erlaube ihnen hier, sie selbst auszusuchen, denn dieses Talent besitze ich nicht. Du bist keine der vom Fusion bezahlten Angestellten, und wie du sicher gerade mitbekommen hast«, er trocknete den Cognacschwenker ab, den er soeben ausgespült hatte, »arbeitet Mario nun auch nicht mehr hier.«


      Sie stand vor ihm, und Panik ergriff sie. Ihre Gedanken rasten. War sie schon so schnell mit ihren Plänen gescheitert? Waren sie so wackelig gewesen? Oder sie selbst? Musste sie jetzt in die sterile Leere ihres Pariser Lebens zurückkehren, wieder einmal als besiegter Trottel?


      Nein. Das würde nicht passieren.


      »Warum hast du deinen Namen geändert?« Sie war so außer sich, dass diese zusammenhanglose Frage wie von selbst aus ihrem Mund kam.


      Er antwortete nicht gleich, sondern trocknete die Gläser erst zu Ende ab und hängte sie zu den anderen Gläsern. In der Zwischenzeit war sie mit ihren Gedanken allein. Er ließ sich Zeit und kam dann um den Tresen herum. Er kam auf sie zu und stellte sich dicht vor sie. Viel dichter, als sie es erwartet hätte. Der würzige Duft seines Parfums stieg ihr in die Nase.


      »Ich hatte meinen Namen schon geändert, als wir uns das letzte Mal in Paris getroffen haben. Offensichtlich hast du zu viel gefeiert. Womöglich ist dir noch so einiges andere unklar, was in dieser Nacht geschehen ist.«


      Plötzlich argwöhnisch geworden, verstummte sie. Irgendetwas in seiner Anspielung auf ihr Treffen im Renygat und die unterschwellige Behauptung, sie könnte sich mit ihrer Erinnerung täuschen, ließen die Alarmglocken in ihrem Kopf schrillen.


      An diesem Samstagabend vor zwei Jahren hatte sie ihre Freunde allein zurückgelassen, um sich privat mit Lucien zu treffen. Nervös, aber voller Erwartungen wollte sie sich jetzt als erwachsene Frau mit dem Schwarm ihrer Jugendzeit treffen. Zwar hatte sie es schon eine ganze Zeit gewusst, dass er in Paris war, aber der aufdringliche Wunsch ihrer Eltern in Bezug auf Lucien ließ sie zögern, sich ihm zu nähern. Es war ihr unangenehm gewesen, schließlich musste er denken, dass sie wie ein Roboter nur den Wünschen ihrer prominenten Eltern folgte und wild entschlossen war, den landesweit am besten geeigneten Mann zu heiraten.


      Sie hatte vorsichtig an die einzige Tür im Flur geklopft. Es dauerte eine Weile, bis ihr klar geworden war, dass sie deshalb keine Antwort bekommen hatte, weil die Tür nur zu einem weiteren, kleineren Flur führte – einer Art Eingang. Erst in diesem Gang befand sich die Tür zu Luciens Büro. Die erste Tür war noch geschlossen gewesen, doch als sie diese durchschritten hatte, bemerkte sie, dass die innere Tür einen Spalt offen geblieben war. Und so stand sie in dem kleinen Flur und konnte die rätselhafte Unterhaltung zwischen Lucien und einem Unbekannten mit deutschem Akzent hören.


      »Ich brauche erstklassige Insiderinformationen über diesen Noble – seine Vergangenheit, seine Familie, seine Finanzen.«


      »Das wird nicht leicht. Ian Noble ist bekannt dafür, dass er ein fanatischer Sicherheitsfreak ist.«


      »Deswegen habe ich ja auch Sie engagiert«, hatte Lucien in einem besorgt klingenden Ton erwidert. »Man sagt, Sie wären der Beste.«


      Man konnte ein zustimmendes Brummen hören, dann war es kurz still.


      »Warum machen Sie so ein Gesicht?«, wollte der Deutsche dann wissen. Er klang fast ein bisschen amüsiert. »Sie haben doch nicht etwa Schuldgefühle, oder? Wegen Ihres Plans mit Noble?«


      »Jemanden zu hintergehen ist niemals etwas Angenehmes, egal wie man es auch dreht und wendet. Die Verfehlungen meines Vaters hängen mir wohl noch nach, denke ich.« Luciens Stimme klang gedämpft und bitter. »Man schleppt diese Geister mit sich, egal was man auch tut.«


      Der Mann ließ ein scharfes Lachen hören. »Vergessen Sie das und konzentrieren Sie sich auf Ihr Ziel. Vertrauen Sie mir. Was Sie mit Noble planen, steht in keinem Verhältnis zu den Verbrechen, die Ihr Vater begangen hat.«


      »Mir ist gar nichts aus dieser Nacht unklar, Lucien. Ich kann mich an alles erinnern«, sagte Elise zögernd, ob sie dieses heikle Thema in der aktuellen, ungeklärten Situation überhaupt ansprechen sollte. Sein Gesicht verriet keine Regung, aber in seinen Augen blitzte es auf. Sie schluckte, doch ihr Hals war wie zugeschnürt. »Allerdings kann ich mich nicht entsinnen, dass du etwas von einer Namensänderung erzählt hättest.«


      »Ich glaube, du weißt genau, warum ich meinen Namen geändert und Frankreich verlassen habe.« Seine ruhige Stimme überspülte sie wie eine weiche Welle.


      »Du solltest dich nicht von den Verbrechen deines Vaters beschmutzen lassen. Du bist ein eigener Mensch«, flüsterte sie. Sie sprach von seinem Adoptivvater, Adrien Sauvage, einem vermögenden Industriellen, Besitzer einer Hotelkette und Vorstand eines Medienimperiums, der vor zweieinhalb Jahren wegen Industriespionage verurteilt worden war. Sie wusste, dass Lucien von der Polizei vernommen worden war, da der Verdacht bestand, er hätte bei dem Diebstahl der sensiblen und wichtigen Firmengeheimnissen mit seinem Vater unter einer Decke gesteckt. Elise hatte nie auch nur eine Sekunde geglaubt, Lucien habe sich etwas zuschulden kommen lassen. Schließlich kannte sie Luciens ruhige, beherrschte Verachtung, was Adrien Sauvage anging, aus unmittelbarer Anschauung. Schlussendlich hatte sich der Verdacht in Luft aufgelöst, doch offenbar fühlte Lucien sich davon beschmutzt.


      »Ich lasse mich von seinen Taten nicht beeinflussen. Ich bin mir im Klaren darüber, dass ich nicht er bin.« Seine Stimme war leise und rauchig geworden, während er seinen Blick über ihr Gesicht schweifen ließ. Sie schwieg, auf ihrem Nacken stellten sich die Härchen erwartungsvoll auf. Er hob seine Hand und berührte ihr Haar. Sie erschauderte bei dem Gefühl, wie seine Finger darüberstrichen und vorsichtig eine Locke hinter ihr Ohr schoben. Ihr ganzer Körper erwachte und kribbelte aufgeregt. Es fühlte sich seltsam an, sich eines Mannes so unmittelbar bewusst zu sein. Sie hatte bislang nicht sehr viele Männer in romantischer Absicht an sich herangelassen – ganz zu schweigen von einem so attraktiven Mann wie Lucien –, seit sie sich auf ihre Kochkarriere gestürzt und an sich selbst zu arbeiten begonnen hatte. Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie noch nie Männer zu nahe an sich herangelassen. Als Mädchen war sie natürlich heftig in Lucien verschossen gewesen, obwohl er sie unter diesem Aspekt ganz sicher überhaupt nicht wahrgenommen hatte. Doch jetzt war es anders. Jetzt war sie eine erwachsene Frau, eine, die sehr viel genauer wusste, was sie vom Leben wollte.


      »Ich hätte nicht gedacht, dass du mir mit kurzen Haaren gefallen könntest«, murmelte er abgelenkt, wobei sein warmer Atem über ihre Schläfe strich. »Aber sie stehen dir fantastisch. Freche Eleganz.«


      »Lucien …«, hob sie atemlos an, als sie die Hitze in seinen Augen sah, während er sie streichelte. Er unterbrach sie, indem er einen Schritt zurücktrat.


      »Wenn du möchtest, helfe ich dir, zurück zu deinen Eltern nach Paris zu ziehen. Hast du genug Geld? Brauchst du welches?«


      »Nein. Es ist alles in Ordnung«, brummte sie, erschüttert über den abrupten Themenwechsel und das Ausbleiben seiner Berührung.


      »Du kannst nicht in Chicago bleiben«, fuhr er so resolut fort, dass sie überrascht blinzelte.


      »Wer glaubst du, dass du bist, dass du mir sagst, ich könne hier nicht leben? Gehört dir vielleicht die ganze Stadt?«, griff sie ihn an und zwang sich, das Aufflackern des wunderbaren Gefühls zwischen ihren Oberschenkeln zu ignorieren, das durch seine Berührung entstanden war … durch seine Nähe. Ihre Sorge steigerte sich noch, als sie seinen verschmitzten unbeeindruckten Gesichtsausdruck sah. »Du brauchst eine Köchin! Lass mich zumindest so lange hier arbeiten, bis du einen Ersatz gefunden hast.«


      »Nein. Das kommt gar nicht infrage. Tut mir leid.«


      Zorn kam in ihr auf. Sie drückte ihr Rückgrat durch und richtete sich groß auf.


      Wie konnte er nur so resolut sein. Hatte er solche Abscheu vor ihr? »Ich lasse nicht zu, dass du all das ruinierst, was ich geplant habe«, erklärte sie.


      »Ich lasse nicht zu, dass du genau das Gleiche bei mir tust.«


      »Wie bitte?«, fragte sie, von seiner wie aus der Pistole geschossenen Antwort völlig überrumpelt. »Wie könnte denn ausgerechnet ich irgendetwas von dir ruinieren?«


      Er lehnte sich gegen die Theke, sodass seine schlanken, ausdrucksvollen Muskeln optimal zur Geltung kamen. »Die Nacht im Renygat? In meinem Büro?«, deutete er vielsagend an.


      Ihr wurde heiß. Nachdem sie allein waren, hatte sie ihn mit dem konfrontiert, was sie mitgehört hatte. Er war über ihr heimliches Lauschen zornig geworden, und ihr wütender Dialog hatte sich immer mehr erhitzt. Die Anspannung war ins Sexuelle übergegangen. Sie hatte in dieser Nacht seine eiserne Zurückhaltung überwunden … zeitweise. Er hatte sie wütend und inbrünstig geküsst, sich sehr bewusst, dass das kleine Mädchen, das er einmal gekannt hatte, nun zu einer Frau erblüht war. Sie wusste, sie war mit ihrer koketten Stichelei zu weit gegangen. Ihr war einfach nicht klar gewesen, wie furchterregend Lucien werden konnte, wenn er die Kontrolle über sich verlor …


      Wie erregend.


      Ihr fiel auf, wie intensiv Lucien sie anstarrte.


      »Natürlich erinnere ich mich«, antwortete sie. Plötzlich fiel es ihr schwer, seinem Blick standzuhalten. »Ich verstehe nur nicht, was das damit zu tun hat, dass ich dich ruinieren könnte.«


      »In meinem Leben gibt es derzeit genug Dinge, die mich ablenken. Es würde mir nicht helfen, wenn du dich auch noch daruntermischen würdest.« Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Wollte er damit sagen, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte? Oder spielte er auf das Gespräch an, das sie belauscht hatte, aus dem sie aber nicht recht schlau geworden war? Elise war sich nicht sicher, ob sie sich durch seine Äußerung geschmeichelt oder beleidigt fühlen sollte.


      »Ich werde dich nicht ablenken. Ich bin nur aus einem einzigen Grund nach Chicago gekommen – um hier die Ausbildung zu bekommen, die ich brauche, um eine exzellente Köchin zu werden. Ich mache das, was ich mache, sehr gut.«


      »Daran zweifle ich nicht. Aber du hast eine Sache übersehen – es gibt hier keinen Koch mehr, der dich ausbilden könnte, ma fifille.«


      »Das ist mir egal. Ich werde hier in der Stadt einen anderen Koch finden. Ich bin hierhergekommen, um ein neues Leben zu beginnen, ganz neu zu beginnen, und ich werde es nicht zulassen, dass irgendjemand – und noch nicht einmal du, Lucien – mich davon abbringt. Außerdem bin ich kein kleines Mädchen«, fügte sie noch hinzu und wehrte sich damit gegen den französischen Kosenamen, den er ihr als Kind gegeben hatte.


      Seine Nasenflügel bebten leicht, als er sich in einer eleganten, geschmeidigen Bewegung vom Tresen abstieß. Ihr Herz pochte bis in ihre Ohren, als er nach dem Seidenumhang griff, den sie früher am Abend über einen Barhocker gehängt hatte. Er würde sie fortschicken. Wieder einmal. Sie blieb auch dann unbewegt auf ihrem Platz stehen, als er ihr das Kleidungsstück hinhielt, mit einem herausfordernden Blick in seinen grauen Augen.


      »Du bist ein Kind. Ein wunderschönes, dickköpfiges zwar, aber immer noch ein Kind«, sagte er. »Du musst jetzt gehen, Elise.«


      Wut durchschoss sie. »Du Idiot«, fauchte sie. Sie riss ihm den Umhang aus den Händen. »Ich hätte es wissen müssen, dass du mir niemals helfen würdest. Du bist genauso egoistisch und narzisstisch wie dein Vater … wie alle unsere reizenden, geliebten Eltern.«


      Er packte sie am Arm, als sie an ihm vorbei Richtung Tür stürmen wollte. »Ich bin nicht wie mein Vater«, knurrte er. Elise zuckte vor seinem plötzlichen, mächtigen Zorn zurück, doch sie fasste sich schnell wieder. Sie zog an ihrem Arm, aber sie reagierte so nur für den äußeren Anschein. Luciens Griff löste in ihr eine völlig andere Reaktion aus, als es Marios Festhalten getan hatte.


      »Lass mich los«, sagte sie mit zittriger Stimme. Nicht einmal in ihren eigenen Ohren klang die Forderung echt.


      »Du solltest froh sein, dass ich dich gehen lasse, und dir an dem Tag Sorgen machen, an dem ich dich nicht loslasse.«


      Sie reckte ihr Kinn in die Höhe, denn Stolz und Wut und Verletzlichkeit drängten sich gleichermaßen in ihr Bewusstsein. »Ich habe keine Angst vor dir.«


      Er zog an ihr, sodass sie noch näher an ihn herankam, so nahe, dass ihr Körper an die harte und volle Größe hinter seinem Reißverschluss stieß. Er versengte sie mit diesem fast übernatürlichen Blick. Sie wartete, wie gebannt vor Vorfreude, der Atem in ihrer Lunge brannte, als er seinen Kopf so weit senkte, dass ihre Münder nur Zentimeter voneinander getrennt waren.


      »Du hast mich schon immer getestet. Du wirst immer das Mädchen bleiben, an das ich mich erinnere, das leichtsinnig schlafende Hunde weckt. Du verschwindest hier besser.


      Seit du ein Mädchen bist, bittest du mich wortlos darum, diszipliniert zu werden. Und du hast keine Ahnung, wie sehr es mir gefallen würde, dir das zu geben, was du verdient hast … was du brauchst.«


      Er bemerkte ihre aufgerissenen Augen, ihren schockierten Ausdruck und lächelte grimmig. »Jetzt bist du nicht mehr so selbstsicher, oder?«, wollte er wissen, wobei seine tiefe, schnurrende Stimme bedrohlich klang. »Was meinst du? Möchtest du hier bei mir bleiben und das bekommen, was du brauchst, ma chère?«


      Irgendetwas in seiner tiefen, rauen Stimme ließ ihre Haut vor Erregung kribbeln und Adrenalin in ihr Blut fließen, doch vor allem anderen war sie verwirrt. Sie hasste es, vor einem Mann wie Lucien Verletzlichkeit zu zeigen, doch ihr Schutzpanzer aus Stolz zerbröckelte.


      »Ich habe gesagt, lass mich los«, wiederholte sie.


      Als er seinen Griff lockerte, schwankte sie ein paar Schritte auf ihren Absätzen zurück. Und zwar nicht etwa, weil er sie gestoßen hätte – im Grunde war er recht behutsam gewesen –, sondern weil sich ihr der Kopf drehte. Etwas war mit ihr geschehen, als Lucien sie angefasst hatte. Seine Worte. Es war, als wäre eine bislang verschlossene Tür in ihr weit aufgestoßen worden, und was sie in den Tiefen ihrer eigenen Existenz dort sah, hatte sie zugleich erregt und verwundert.


      Disziplin. Brauchen.


      Ihr Herz raste noch einmal, als sie sich jetzt die Worte in Erinnerung rief, die Lucien in seinem tiefen, seidigen Tonfall ausgesprochen hatte. Sie stürmte auf die Ausgangstür zu. Aus reiner Gewohnheit warf sie einen rebellischen Blick über ihre Schulter zurück.


      Sie ergriff die Flucht bei diesem Anblick – ein wütendes, erregtes, urtümlich männliches Tier. Sie hoffte, Lucien hatte nicht bemerkt, wie schnell sie durch die Tür eilte. Sie hatte das Gefühl, der Teufel höchstpersönlich sei ihr auf den Fersen.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 2


      Lucien blickte auf, als am nächsten Morgen Sharon Aiken, seine Managerin, vorsichtig an die Bürotür klopfte.


      »Sharon. Sie sind wie immer eine Freude fürs Auge, aber ich hoffe doch, dass Ihre Schönheit heute Morgen von erfreulichen Nachrichten begleitet wird. Ich könnte gute Neuigkeiten vertragen.«


      Die Frau im mittleren Alter lachte. »Wird französischen Männern eigentlich schon von Kindesbeinen an beigebracht, dass man nicht nur Bitte und Danke sagt, sondern auch wie man Komplimente macht?«


      »Wussten Sie das noch nicht? Dieser Charme gehört zu unserer genetischen Grundausstattung.« Erwartungsvoll hob er eine Augenbraue, während Sharon lachte. Als sie das sah, dämpfte sie ihre Fröhlichkeit.


      »Machen Sie sich keine Sorgen, Ihr Plan mit der Übergangslösung für die Küche hat funktioniert. Wir sind gerettet«, erklärte sie.


      »Gott sei Dank«, sagte Lucien erleichtert. Er nahm einen letzten Schluck seines Café au Lait, den er noch in der Hand hielt, und stand auf. Nun war er bereit fürs Geschäftliche. Obwohl er noch nicht sehr lange in Chicago lebte, hatte er doch schon ein Netzwerk mit geschäftlichen Kontakten in der Restaurantszene etabliert. Ein Freund hatte ihm verraten, dass ein gut qualifizierter Koch vor Kurzem bei Chez Pierre aufgehört hatte. Er hatte schon einmal Baptistes Essen gekostet, also ergriff Lucien, trotz der Einschränkung, die sein Freund der Empfehlung beifügte, diese Gelegenheit beim Schopfe.


      »John Baptiste ist ein ausgezeichneter Koch, allerdings ist er sehr launisch«, hatte dieser Freund gewarnt.


      »Gibt es überhaupt einen Koch, der das nicht ist?«, lautete Luciens trockene Rückfrage.


      Er war sehr früh aufgestanden und hatte sich daran gemacht, Baptiste zu kontaktieren. Doch es stellte sich heraus, dass dieser schwer zu fassen war, sowohl im physischen als auch im praktischen Sinne. Baptiste fühlte sich durch das Angebot eines vorläufigen Vertrags, den Lucien ihm anbot und der nur dann verlängert werden sollte, wenn alles klappte, beleidigt. Doch das Fusion war bekannt für seine französisch-marokkanisch inspirierte Küche, mit deren Feinheiten sich schließlich nicht alle Köche auskannten. Der aus Spanien stammende Koch blieb ärgerlicherweise recht vage, was sein Erscheinen an diesem Morgen anging, was Luciens Erleichterung über Sharons Nachricht verständlich machte. Er schätzte Baptiste als eine Fünfzig-fünfzig-Chance ein.


      »Können Sie ihn bitte in mein Büro schicken, damit wir uns um den Vertrag kümmern können?«, bat er Sharon.


      »Ihn?«


      Lucien hatte gerade die Vertragsunterlagen auf seinem Schreibtisch ergriffen, jetzt sah er überrascht auf. Seine Haut kribbelte, und er wurde wachsam, als er Sharons verblüffte Miene sah.


      »Es ist eine sie?«, fragte er langsam, während er widerwillig die Lücken im Vertragsformular ausfüllte.


      »Also … ja. Ich war zwar überrascht, wie jung sie ist, aber sie hat Evan und Javier schon dazu gebracht, ihren Anweisungen augenblicklich zu folgen.« Sharon sprach von zwei der Küchenmitarbeiter. »Sie hat auf jeden Fall eine besondere Ausstrahlung.« Als Lucien die Papiere wegpackte und um seinen Schreibtisch herumkam, blickte Sharon ihn besorgt an. »Lucien? Haben Sie jemand anders als Miss Martin erwartet?«


      »Ja. Ich Idiot«, schnaubte er mit kaum verhohlenem Ärger. Dieses kleine Teufelchen hatte mehr couilles als ein vollgepumpter Cowboy. Wie konnte sie es wagen, ihn so herauszufordern? Sharon presste sich an die Wand und blickte Lucien leicht alarmiert an, als dieser an ihr vorbeirauschte.


      Sein Blut kochte, als er durch ein Fenster in die Küche sah. Er wollte zunächst die Situation einschätzen und sich wieder sammeln, bevor er hineinging. Elise stand hinter einem Metalltisch mit einem Soßentopf in der Hand und unterhielt sich angeregt und lächelnd. Für ein paar Sekunden blieb er einfach stehen und sah ihr zu, trotz allem gefesselt von ihr. Sie war wie eine schnelle, flackernde Flamme.


      Sie war zurückgekommen, obwohl er sie gewarnt hatte. Er würde mit dieser verdammten Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, umgehen müssen. Denn er konnte sie nicht unterdrücken. Sondern nur hoffen, dieses Gefühl zu kontrollieren. Ja, sie war ein Plagegeist, doch manche Dinge ließen sich nicht vermeiden. Dafür hatte Elise gesorgt, indem sie so aufsässig wieder in sein Leben eingedrungen war.


      »Das Kleinschneiden ist gar nicht so schlimm«, hörte er sie durch den Türspalt hindurch sagen. »Ich habe mir da immer einen kleinen Spaß draus gemacht, wenn Monsieur Eratat – er war mein fiesester, faulster Ausbilder im La Cuisine – mich zum Gemüseputzen verdonnert hat. Ich habe mir dann vorgestellt, ich wäre sein Barbier und würde seinen komischen kleinen Schnurrbart um Haaresbreite an seiner fetten Nase vorbei kleinschneiden. Natürlich musste ich dabei winzige, perfekte kleine Scheiben schneiden, um Monsieur Eratats Qual zu verlängern.« In Elise’ helles Lachen mischte sich männliches Glucksen. »Und sogar Monsieur Eratat musste hinterher zugeben, dass niemand in der Klasse dünnere Scheiben hatte als ich«, fügte Elise mit einem Lachen in der Stimme an.


      »Das hätte ich nie von Ihnen gedacht, Miss Martin. Alles an Ihnen ist doch viel zu perfekt, um es … äh … kleinzumachen«, stotterte Evan, einer der Küchenangestellten. Lucien riss die Tür auf, als er Evans begeisterten Tonfall vernahm.


      Schon wieder war eine Maus in ihre Falle geraten.


      Evans und Javiers engagiertes Kleinhacken wurde jäh unterbrochen. Mit weit aufgerissenen Augen starrten sie ihn an. Javier hatte einen Berg Steinpilze vor sich, auf Evans Brett lagen Knoblauchzehen. Nur Elise fuhr unbeeindruckt damit fort, Soße über ein Dutzend Entenbrüste zu tröpfeln. Sie sah ihn mit aufreizender Ruhe an.


      »Was um alles in der Welt soll das hier werden?«, fragte Lucien eisig, ohne auf Javier oder Evan zu achten.


      »Gebratene Ente mit Steinpilzen und grünen Bohnen. Das steht auf der Mittagskarte.«


      »Ich weiß, dass das auf unserer Mittagskarte steht«, rief er aus. Elise sah ruhig zu Javier und Evan hinüber, doch er erkannte die Blässe auf ihrer ohnehin schon hellen Haut.


      »Ihr zwei müsst euch ein bisschen ranhalten, wegen der Mittagessensmeute. Also beeilt euch besser ein bisschen«, spornte sie die beiden auf eine freundliche, aber kompetente Art und Weise an. Sehr zu Luciens wachsendem Ärger nahmen daraufhin seine zwei Angestellten ihre Aufgaben mit Enthusiasmus wieder auf.


      Er hob herausfordernd seine Augenbrauen. »Darf ich Sie in mein Büro bitten, Miss Martin?« Was wie eine Frage formuliert war, war in Wirklichkeit ein Befehl. Er sah, wie sie sich auf ihre rosafarbene Unterlippe biss, als müsste sie deren Zittern stoppen. Dass sie auf diese subtile Art doch Nerven zeigte, verschaffte ihm eine kleine Befriedigung. Sie sah in diesem Moment viel jünger als ihre vierundzwanzig aus. Ihr Körper wirkte in der weißen Küchenchefjacke und der locker sitzenden schwarzen Hose besonders schlank, ihr Gesicht schien feucht und frisch gewaschen zu sein. Aus irgendeinem Grund versetzte ihn der Anblick ihrer jugendlichen, strahlenden Schönheit in Verbindung mit ihrem kompetenten Auftreten in noch größere Rage und Hilflosigkeit.


      Er musste sie nun ein für alle Mal abhandeln. Leider konnte er nicht so mit ihr umgehen, wie er es mit jeder anderen schönen Frau getan hätte. Nein, sie hatte recht gehabt, als sie über ihre Fähigkeiten mit dem Küchenmesser gesprochen hatte. Elise schnitt einem tief ins Fleisch.


      »Das ist jetzt leider kein guter Moment …«


      »Sie kommen augenblicklich mit in mein Büro, Elise, oder ich muss Sie dorthin schleifen.«


      Wieder verstummten alle Geräusche in der Küche, obwohl Evan und Javier dieses Mal ihre Köpfe unten behielten. Die letzte Farbe verschwand von Elise’ Wangen.


      »Lucien.«


      Sein Herz machte einen Satz. Er drehte sich um, als er die klare, unerwartete Stimme vernahm. Ian Noble stand hinter ihm und hielt mit einer Hand die Küchentür auf.


      »Ian, was kann ich für dich tun?«, sagte er sanft. Es war keineswegs unüblich, dass Ian vorbeikam und ihn ansprach – Ian gehörte schließlich das ganze Bürogebäude, in dem das Fusion untergebracht war. Nur ausgerechnet heute war seine Anwesenheit äußerst unpassend. Aus dem Augenwinkel sah er, dass Elise den Soßentopf abstellte. Er spürte ihre konzentrierte Aufmerksamkeit, was ihn noch weiter beunruhigte.


      »Ich wollte dir nur sagen, dass ich unsere Verabredung zum Fechten heute Nachmittag absagen muss.«


      Lucien nickte. »Fährst du weg?«


      »Nein, ich habe vor, etwas sehr Wichtiges für Francesca zu kaufen«, antwortete Ian. Er sprach von seiner bezaubernden Künstler-Freundin Francesca Arno. »Und das verlangt dann doch mehr Mühe und Sorgfalt als ein gewöhnliches Geschenk.« Lucien fiel der abwesende Blick seines Freundes rasch auf.


      »Du verlässt dich also nicht auf Lins Shopping-Expertise?«, neckte er ihn. Lin war Ians außergewöhnlich talentierte persönliche Assistentin.


      »Ich bin vielleicht gestresst, aber nicht dumm«, erwiderte dieser. Lucien lachte. Er hatte aus dem, was Ian ihm in letzter Zeit erzählt hatte, herausgehört, dass Ian schon mehrfach Ärger mit Francesca bekommen hatte, weil er seine Assistentin mit dem Einkauf von Geschenken und der Organisation von romantischen Ausflügen beauftragt hatte. Francesca bevorzugte eindeutig Ians persönliche Bemühungen, und es war ein deutliches Zeichen für Ians Zuneigung für sie, dass er großherzig das Kostbarste gab, das er besaß: seine Zeit. Ein Mann wie Ian Noble besaß nur wenig von diesem wertvollen Gut.


      Ians Blick fiel auf Elise. Lucien versteifte sich, als er bemerkte, wie Ians scharfe blaue Augen an ihr festklebten. Elise war nicht einfach nur attraktiv. Sie hatte etwas von einer leuchtenden Flamme, die Erotik ausstrahlte.


      »Wo ist Mario?«, fragte Ian flüsternd nach dem in Ungnade gefallenen Chefkoch.


      »Ich habe ihn gestern Abend gefeuert«, erklärte Lucien.


      Ians Augenbrauen hoben sich in verhaltener Neugier. »Und sie ist dein neuer Koch?«


      »Ich bin Elise Martin«, sagte Elise, trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab und kam um den Tisch herum.


      »Ian Noble.«


      Lucien stand da, völlig hilflos, und musste mit ansehen, wie sich Ian und Elise die Hand gaben. Er wusste nicht, wie er vermeiden konnte zuzugeben, dass Elise für ihn arbeitete, ohne ihre gemeinsame Vergangenheit zu erwähnen und es damit zu riskieren, dass sie etwas offenbaren könnte, was er unbedingt geheim halten wollte, koste es, was es wolle.


      »Ian Noble. Noble Tower?«, fragte sie leise. Er sah es ihr an, wie es in ihr klick machte. Sie warf einen erstaunten, neugierigen Blick auf Lucien, der ihn erstarren ließ. »Ich habe zwar gewusst, dass das Fusion im Gebäude des Noble Tower ist, aber mir war nicht klar, dass sich das Noble auf Sie bezieht. Haben Sie hier Ihre Firmenzentrale?«


      »So ist es. Ich freue mich schon darauf, Ihre Köstlichkeiten zu probieren. Francesca und ich kommen häufig hier ins Fusion.«


      Lucien runzelte die Stirn, als er Elise’ lebhaftes Gesicht sah, während sie Ian anblickte. Ian konnte nichts daran ändern, dass er sehr attraktiv auf das weibliche Geschlecht wirkte. Sein Gruß und sein Blick waren höflich interessiert, mehr nicht, aber musste Elise ihre Neugier wirklich so offensichtlich zur Schau stellen? Ihr saphirblauer Blick wanderte zu Lucien, ihr Lachen wurde breiter. In ohnmächtiger Wut biss sich Lucien auf die Zähne. Er war sich unsicher, was das kleine Biest als Nächstes vorhatte, und fragte sich, wie viele Sekunden es wohl dauern würde, bis sie kurzerhand das ruiniert hatte, was er sich in Jahren aufgebaut hatte.


      »Ich habe schon so viel von Ihnen gehört«, sagte Elise zu Ian, obwohl sie damit ja eigentlich Lucien ärgern wollte.


      »Kommen Sie aus Frankreich?«, wollte Ian wissen.


      »Ja. Und Sie ja auch, wenn ich die Artikel, die ich über Sie gelesen habe, richtig verstanden habe.«


      Ian nickte. »Ich bin in Frankreich geboren, habe als kleines Kind in England gelebt und bin dann hier in den USA zur Schule gegangen. Wo hat Lucien Sie denn ausgegraben?«


      Lucien warf ihr einen warnenden Blick zu, doch sie achtete gar nicht darauf.


      »Ich befürchte, aus einem großen Haufen voller Probleme«, antwortete Elise mit einem jungenhaften, aber sehr sexy Lächeln. Gegen seinen Willen reagierte sogar Luciens Körper auf dieses Lachen. Eine unangenehme Mischung aus Wut und Lust brodelte in ihm, in seinem Kopf gingen alle Warnlampen an. Sie wollte gerade ihre Lippen öffnen, um ihre Antwort noch genauer zu erläutern, als Lucien die potenzielle Katastrophe aus Elise’ Mund unterband.


      »Elise und ich haben uns gerade eben kennengelernt. Sie ist eine Freundin von Mario«, warf Lucien ein. Es schien ihm wichtig, in diesem schwierigen Moment eine Lüge zu erfinden, die für Elise schnell und leicht zu verstehen war. Sie mussten bei diesem unerwarteten – unerwünschten – Zusammentreffen im Gleichschritt marschieren.


      »Es ist sehr nett von Ihnen, dass Sie Lucien in dieser Notlage aushelfen«, sagte Ian.


      Elise’ Blick traf Lucien, denn sie wollte abschätzen, wie er auf Ians Feststellung reagierte. Doch da er keine Lust hatte, dem etwas anzufügen, was weitere Nachfragen von Ian hätte provozieren oder gar zu unerbetenen Erklärungen von Elise hätte führen können, schwieg Lucien einfach. Er blickte finster drein, als er erkannte, wie ihr Gesicht voller Triumph erstrahlte. Sie hatte genau das erreicht, was sie sich gewünscht hatte. Und sie wusste auch, dass er es ebenfalls wusste.


      Dafür werde ich dich bestrafen.


      Als dann ihr triumphales Lächeln verschwand, fragte er sich, ob sie wohl Gedanken lesen könne.


      »Darf ich dich noch bitten, mit mir etwas unter vier Augen zu besprechen?«, wollte Ian von Lucien wissen, der damit genau die Entschuldigung bekam, Ian von Elise wegzuziehen, die er gesucht hatte.


      »Natürlich. In meinem Büro vielleicht?«, schlug Lucien vor und wies mit der Hand Richtung Tür.


      »Es war mir eine große Freude, Sie kennengelernt zu haben, Miss Martin«, erklärte Ian, bevor er sich umdrehte.


      »Ganz meinerseits.«


      Lucien wartete ab, bis Ian die Küche verlassen hatte, bevor er in einem leisen, vertraulichen Ton zu Elise sprach. »Du hast mir keine andere Wahl gelassen. Ich nehme deine Herausforderung an, ma fifille.«


      Als er sich umdrehte, um Ian nachzugehen, spürte er einen Hauch von Genugtuung, denn er hatte gesehen, wie sich ihre Augen erschrocken weiteten.


      Lucien wies auf die Bar in seinem Büro. »Möchtest du etwas trinken?«


      Ian schüttelte den Kopf und ließ sich in einer für einen Mann seiner Größe flinken Bewegung in einen der tiefen Ledersessel fallen, die vor Luciens Schreibtisch standen. Abwesend sah er auf den Poloschläger, den Lucien am Vorabend eigentlich hatte austauschen wollen.


      »Warst du noch im Club trainieren?«


      »Ein bisschen. Aber das Spielfeld ist vom vielen Regen noch ganz aufgeweicht. Komm, am besten ist es, du redest es dir von der Seele«, fuhr Lucien vorsichtig fort, als er selbst in dem Stuhl hinter dem großen Mahagonitisch Platz genommen hatte. Er wusste ganz genau, dass Ian sich weder für Pferde noch fürs Polospielen interessierte. Er hätte höchstens über seine Liebe zu Motorrädern gesprochen.


      Ian sah ihn kurz an. »Ist es so offensichtlich?«


      Lucien lächelte. Ja, es ist so offensichtlich. Er hatte Ian vor ein paar Jahren in seinem Pariser Restaurant kennengelernt, und sie waren rasch Freunde geworden. Vor etwas mehr als einem Jahr war Lucien auf Ians Bitte hin nach Chicago gezogen, um in Ians brandneuem Büroturm ein Restaurant zu eröffnen und zu leiten. Als Lucien sich sicher sein konnte, dass seine Stellung in Chicago gefestigt war, war er seinem Unternehmergeist gefolgt und hatte im Jahr zuvor an Weihnachten Ian das Restaurant abgekauft. Ihre Freundschaft wurde immer intimer. Ian Noble war niemand, den man leicht durchschauen konnte, doch Lucien vermutete, dass er inzwischen Ians Eigenarten und Stimmungen besser verstand als die meisten anderen.


      »Sagen wir es mal so: Ich ärgere mich, dass du unseren Fechtkampf heute abgesagt hast. So abgelenkt, wie du gerade bist, hätte ich dich fertiggemacht«, erwiderte Lucien.


      Ian schenkte ihm ein freudloses Lächeln. »Das hast du sicher recht.«


      »Worum geht es denn? Geschäftliches?«


      »Nein«, hatte Ian schon geantwortet, bevor Lucien seine Frage überhaupt zu Ende ausgesprochen hatte.


      Lucien lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Aha. Dann also Francesca«, stellt er fest. Natürlich. Nur seine Geliebte hatte die Kraft, Ians Gedanken so abzulenken. Das leidenschaftliche Aufblitzen in Ians Augen bestätigte Luciens Vermutung. Geduldig wartete Lucien ab, denn er wusste, dass Ian sich erklären würde, sobald der richtige Moment gekommen war. Ian war zu einem der einflussreichsten, wohlhabendsten Männer der Welt geworden, weil er sich auf so einzigartige Art und Weise konzentrieren konnte. Wenn er zu Lucien gekommen war, um mit ihm über etwas zu sprechen, dann würde er es auch tun. Irgendwann.


      Und trotzdem begann sich Lucien darüber zu wundern, als Ian einfach weiterhin in mürrisches Schweigen gehüllt dasaß.


      »Ich habe darüber nachgedacht, um Francescas Hand anzuhalten. Nein, eigentlich habe ich mehr getan, als nur nachzudenken. Ich möchte ihr morgen den Ring überreichen«, sagte Ian unvermittelt. Seine frische, britisch klingende Stimme passte dabei nicht recht zu seiner fast greifbaren Anspannung.


      Lucien blinzelte. »Das ist doch wunderbar.«


      »Du bist jetzt überrascht, oder?«, stellte Ian fest und sah ihn grüblerisch an.


      »Nein. Ich weiß, wie sehr ihr euch liebt. Es ist ein wunderbares Gefühl, dich und Francesca zusammen zu erleben.« Er wich Ians starrem Blick nicht aus.


      »Es stimmt schon, was du sagst, und doch … zweifelst du daran, dass ich eine derartige Verpflichtung eingehen könnte. Tief in dir drin denkst du, dass wir beide uns in dieser Beziehung sehr ähneln.«


      Lucien grinste. »Ich verstehe überhaupt nicht, wovon du gerade redest.«


      Ian warf ihm einen komischen Blick zu, stand auf und ging vor dem Schreibtisch hin und her, was Lucien an einen Tiger im Zoo erinnerte. »Wir beiden lieben die Frauen, aber wir beide waren bislang nicht die sesshaften Typen. Wie war das noch mal mit dieser Frau – Zoe Charon? Mit ihr war es dir letztes Jahr sehr ernst. Doch als ihr Chef ihr einen besseren Job in Minneapolis angeboten hat, hast du sie, ohne einen Moment zu zögern, gehen lassen.«


      »Das stimmt nicht. Ich habe gezögert.«


      Ian sah ihn skeptisch an, doch Lucien wich ihm nicht aus. Er hatte tatsächlich geschwankt, ob er Zoe Charon vorigen Winter einfach so ziehen lassen sollte. Er mochte sie sehr. Doch am Ende gab es immer eine unvermeidliche Kluft zwischen ihm und der Intimität. Stärker als jemals zuvor.


      »Was haben meine Frauengeschichten aus der Vergangenheit mit der Tatsache zu tun, dass du Francesca bitten möchtest, dich zu heiraten?«, wollte Lucien wissen.


      »Nichts, natürlich«, antwortete Ian. Er knöpfte sein Jackett auf, ließ sich wieder in einen der Sessel fallen und schlug die Beine übereinander. »Es ist nur so, dass … ich mich nie im Leben als einen Mann gesehen habe, der heiraten will. Und ich dachte, das gilt auch für dich. Habe ich mich da getäuscht?«


      »Nein, hast du nicht«, bestätigte Lucien. »Aber noch mal: Ich weiß nicht, was meine Vorlieben – oder Unzulänglichkeiten als Mann – mit dir zu tun haben.«


      »Weil ich noch mehr Unzulänglichkeiten habe.«


      »Du machst dir Sorgen, dass du Francesca untreu werden könntest?«


      »Nein«, antwortete Ian grimmig. »Darum geht es überhaupt nicht. Sie ist alles, was ich will. Jetzt, wo ich Francesca einmal kennengelernt habe, kann keine andere Frau mehr mithalten.«


      Eine Spur von Neid durchzog Lucien.


      »Dann verstehe ich nicht, warum du noch zögerst. Wenn du Francesca treu bleiben willst, wo ist dann eigentlich das Problem?«


      Ian verzog das Gesicht und wandte sich ab. Lucien konnte sein Zögern … seine Verbitterung spüren. »Ich fühle, dass ich sie vergiften könnte, wenn sie ein Leben lang mit mir verbunden wäre. Ich habe gedacht, du würdest das verstehen. Ich weiß, wie beschämt du warst über das, was dein Vater getan hat. Über seine Verbrechen. Ich habe auch eine Art … Makel in mir, den ich nicht verschwinden lassen kann, das spüre ich. Er ist in meinem Blut«, fuhr er gereizt fort und sah Lucien wieder an. »Ich weiß. Ich merke selbst, wie melodramatisch ich mich anhöre. Aber Francesca ist so …«


      »Frisch. Natürlich. Liebenswert«, ergänzte Lucien, als Ian nicht weitersprach.


      »Sie ist wie das Licht selbst. Und ich bin es nicht.«


      Für einen Augenblick schwiegen beide. Lucien nahm Ians Worte in sich auf. Er fühlte sich auf kraftvolle Art und Weise dem anderen Mann verbunden, das Gefühl der Verbindung zwischen ihnen, über das sie nie sprachen, das sie aber vom ersten Augenblick an beide verspürt hatten, wurde noch stärker. Sie hatten beide einen dunklen Fleck auf der Seele, waren beide vom Augenblick ihres ersten Atemzugs auf dieser Welt an beschmutzt.


      »Ich fühle einfach, dass, wenn Francesca und ich heiraten sollten, eine dunkle Wolke am Horizont erscheinen wird. Meine Entscheidung, sie an mich zu binden, könnte auch Unerwünschtes öffnen« – Ian hielt inne, als suche er nach Worten – »un sac de nœuds.«


      Als er diesen französischen Ausdruck, ein Sack voller Knoten, hörte, musste Lucien traurig lächeln. Er dachte an Elise draußen in der Küche. Er seufzte resigniert. Nun ja, manchmal blieb einem nichts anderes übrig. Knoten mussten gelöst werden, einer nach dem anderen, egal wie schwierig die Aufgabe auch war. Er würde seinen persönlichen sac de nœuds bestimmt öffnen, der jetzt gerade als ein so wunderschön verpacktes Stück Ärger provozierend direkt vor ihm abgestellt worden war.


      »Wer hätte keine Angst vor der Zukunft, wenn man so eine wichtige Entscheidung trifft?«, fragte Lucien leise. »Du musst an dich selbst und deine Fähigkeit glauben, dein Schicksal selbst bestimmen zu können. Alles andere hieße doch nur, sich von der Angst bestimmen zu lassen.«


      Auf Ians angestrengtem Gesichtsausdruck tauchte ein seltsamer Blick auf, ein weit entferntes Licht begann den Schatten zu vertreiben.


      »Du glaubst also, es geht nur darum, dass ich kalte Füße bekommen habe?«


      »Ja, das glaube ich. Du musst dir selbst vertrauen. Du musst Francesca vertrauen.«


      Ians Blick glich einem Sturm in einem blauen Himmel. »Francesca vertraue ich vollkommen.«


      Mir selbst herzlich wenig.


      Lucien blieb sitzen, als sein Freund sich bedankte und den Raum verließ. Die ungesagten Worte hallten wie ein vertrautes Echo in seinem Kopf nach. Die Stimme war seine eigene – nicht die von Ian.


      Die für die Küchenmitarbeiter stressige Mittagspausenzeit war vorüber, als die elegant gekleidete Frau, die sich als Sharon Aiken vorgestellt hatte, die Küche betrat.


      »Lucien möchte Sie in seinem Büro sprechen, Miss Martin.«


      Elise, die gerade Gemüse auf einem Teller mit gegrillten Shrimps und Couscous anrichtete, machte eine Pause.


      »Hat das nicht Zeit?«, fragte sie misstrauisch. Sie hatte die Vorladung seiner Königlichen Hoheit schon erwartet, doch sie dann tatsächlich auch zu hören machte die Sache nicht einfacher.


      »Lucien ist der Meinung, dass Evan den Rest Ihrer Arbeit übernehmen kann. Es muss ja nur noch ein Tisch bedient werden. Er möchte, dass Sie augenblicklich zu ihm kommen. Am Nachmittag hat er ein Polomatch, und er möchte mit Ihnen gesprochen haben, bevor die Vorbereitungen für das Dinner begonnen haben.«


      »Natürlich«, erwiderte Elise und gab sich alle Mühe, ihre Stimme entspannt und professionell klingen zu lassen, denn sie hatte den neugierigen Blick in Sharons Miene gesehen. Offenbar hatte Lucien seine Managerin davor gewarnt, dass Elise möglicherweise versuchen könnte, sich vor der Begegnung mit ihm zu drücken.


      »Du hast mir keine andere Wahl gelassen. Ich nehme deine Herausforderung an, ma fifille.«


      Die Erinnerung an Luciens tiefe, unheilvolle Drohung erklang nun zum hundertsten Mal in ihrem Kopf. Nun dann, der Moment war gekommen. Was er wohl sagen würde? Was er wohl tun würde als Reaktion auf ihre mutige Entscheidung, hier und heute aufzutauchen und vorzugeben, sie sei die neue Chefköchin? Ein Teil von ihr konnte immer noch nicht glauben, dass sie es wirklich gewagt hatte. Ein anderer Teil – jener, der vergangene Nacht verzweifelt auf die heruntergekommene Einrichtung im Cedar Home Extended Stay Hotel gestarrt hatte – hatte ihr gesagt, dass sie etwas tun müsse, egal wie verrückt oder unverfroren es auch sei, damit ihr Traum von der Zukunft nicht starb. Dieses Mal kam ein Scheitern nicht infrage. Luciens Gegenwart konnte einem Angst machen, aber in diesem Land voller Fremder war er doch ein vertrautes Gesicht. Er war verärgert über sie, doch er würde ihr auch dann helfen, wenn niemand anders es tat.


      Oder würde er das doch nicht? Er hat dich schon einmal weggeschickt.


      Ja, aber er hatte zu Sharon auch etwas über die Vorbereitungen zum Abendessen gesagt, als erwarte er, dass sie ihren Tag hier zu Ende bringen würde. Das war doch ein gutes Zeichen, oder? Ihre Gedanken liefen die ganze Zeit auf Hochtouren, schon seit dem Augenblick, als Ian Noble in die Küche gekommen war. Sie hatte gespürt, wie angespannt Lucien gewesen war, obwohl er nach außen hin ruhig gewirkt hatte. Die Stimme des fremden Mannes, den sie in Paris belauscht hatte, hallte in ihrem Kopf wider.


      »Sie haben doch nicht etwa Schuldgefühle, oder? Wegen Ihres Plans mit Noble?«


      Hatte Lucien sein gesamtes Leben nur wegen Ian Noble hier nach Chicago verlegt? Falls ja, warum? Was hatte Noble, was Lucien wollte? Das ergab alles keinen Sinn, soweit sie Lucien kannte. Lucien war bereits ein extrem reicher Mann, sie konnte sich also kaum vorstellen, dass es ihm um Geld ging. Obwohl auch großer Reichtum niemals die Gier bezwingen konnte. Falls überhaupt, war es eher umgekehrt, dachte sie in Hinblick auf Luciens Vater.


      Eins war sicher: Lucien hatte nicht widersprochen, als Ian vermutete, dass sie von Lucien als Interimsköchin eingestellt worden war. Es lag auf der Hand, Lucien wollte nicht, dass der unwiderstehliche Milliardär von ihrer gemeinsamen Vergangenheit erfuhr … oder von dem, was sie in Paris belauscht hatte.


      Doch was hatten die Verbrechen von Luciens Vater mit Ian Noble zu tun?


      Sie wusch sich die Hände, und mit jeder Sekunde wuchs ihre Sorge. Dazu kam noch die Irritation, als sie nach dem Abtrocknen ihrer Hände sah, dass Sharon offensichtlich auf sie wartete. Hatte sie vor, sie wie eine Gefangene zu Luciens Büro zu geleiten?


      »Danke, ich kenne den Weg«, log sie Sharon an. Mario hatte sich vorige Nacht allein auf den Weg gemacht, um Luciens privaten Vorrat an Alkoholika zu plündern. Sie hob den Kopf und stürmte an der Managerin vorbei. Aus dem Augenwinkel erkannte sie, dass Sharon ihr folgte. Im großen Speisesaal des Restaurants blieb sie neben einem Hilfskellner stehen.


      »Wo geht’s zu Luciens Büro?«, zischte sie ihm mit geschlossenen Lippen zu.


      »Ganz am Ende des hinteren Gangs, die letzte Tür links«, antwortete der Kellner so laut, dass sie das Gesicht verzog und mit den Augen rollte.


      Sie ging durch die große leere Halle, die Geräusche des Restaurants wurden immer leiser, bis sie in der undurchdringlichen Stille nur noch das Klopfen ihres beschleunigten Herzens vernahm. Als sie vor der massiven getäfelten Tür zu Luciens Büro stand und klopfte, fühlte sie sich, als wäre sie freiwillig zu ihrer Hinrichtung gelaufen.


      Sie zuckte zurück, als die Tür plötzlich aufging. Er sah finster und bedrohlich aus, wie er dastand, sein großer, athletischer Körper mit einer dunklen Hose, einem dunkelgrauen Hemd und einer schwarz-silbernen Seidenkrawatte bekleidet … und einen Ausdruck auf seinem Gesicht, in dem man nichts lesen konnte. Er nickte einmal, sie betrat den Raum und schaute sich nervös in dem männlichen luxuriösen Büro um. Die schwere Tür fiel hinter ihr mit einem lauten Klicken zu. Dann hörte sie ein weiteres metallisches Klicken. Alarmiert drehte sie sich um.


      »Hast du gerade die Tür abgeschlossen?«, wollte sie wissen, und ihr ohnehin schneller Herzschlag verdoppelte noch einmal sein Tempo.


      Seine Nasenflügel bebten leicht, als er sie anstarrte. »Wenn du gerne bleiben möchtest, dann denke ich, dass es dir lieber ist, wenn die Tür verschlossen bleibt.«


      »Was soll das bitte heißen?«


      »Komm her. Setz dich«, lud er sie mit einer Handbewegung in Richtung der Stühle vor seinem Schreibtisch ein. Sie setzte sich langsam und behielt ihn misstrauisch im Blick, als er sich direkt vor ihr an die Kante seines Tisches lehnte. Er hatte wunderschöne Oberschenkel – lang und kräftig. Unvermittelt überkam sie das Bedürfnis, sie nackt zu sehen, mit ihren Händen über die glatten, harten Muskeln zu streichen, seine Stärke in sich aufzunehmen …


      Sie riss sich zusammen, schockiert über ihre Gedanken in dieser angespannten Situation, und sah zur Seite. Verletzlich, wie sie sich fühlte, überlegte sie, ob möglicherweise ein starker Angriff ihre beste Verteidigung sein könnte.


      »Lucien, bist du wegen Ian Noble nach Chicago gekommen?«


      »Natürlich bin ich das«, antwortete er. »Er hatte mir angeboten, in seinem neuen Bürogebäude das Restaurant zu eröffnen. Ich habe es einem Freund zum Gefallen getan.«


      »Wie lange kennt ihr zwei euch?«


      »Ich habe dich nicht hierhergebeten, um über Ian zu sprechen.«


      »Aber warum hast du ihm dann nicht widersprochen, dass ich die Interimsköchin bin?«, fragte sie argwöhnisch.


      »Was glaubst du?«


      Unruhig betrachtete sie sein Gesicht.


      »Weil du nicht wolltest, dass ich irgendetwas über unsere gemeinsame Vergangenheit, deine frühere Identität … über deinen Vater zur Sprache bringe?« Es war nicht genau das, was sie vorgehabt hatte zu sagen. Sie dachte an das Gespräch, das sie in Paris mitbekommen hatte. In dieser Pariser Nacht vor einigen Jahren hatte sie sich, als sie mitbekam, dass der geheimnisvolle Deutsche aufbrechen wollte, am Hintereingang des Renygat versteckt und so den Mann, der Luciens Büro verließ, nur von hinten gesehen. Anschließend war sie zu Lucien gegangen, der nun allein war, und hatte ihn mit dem konfrontiert, was sie mitbekommen hatte. Er war wütend auf sie geworden, als ihm klar geworden war, dass sie sein Gespräch mit angehört hatte.


      Das wollte sie hier nicht ausdrücklich erwähnen, denn sie fürchtete, von ihm fortgeschickt zu werden.


      Sein Ausdruck war nichtssagend. Er verschränkte seine Arme über der Brust und schob seine Hüften vor, was ihre Aufmerksamkeit auf seinen Unterleib lenkte. Ihre Wangen wurden heiß. Hatte er vorgeschlagen, sie solle sich in den Stuhl setzen, während er über ihr aufgerichtet war, seine offensichtliche Männlichkeit genau auf ihrer Augenhöhe, um damit ein subtiles Machtspiel zu beginnen? Das traute sie Lucien nicht zu.


      »Warum sollte es für dich wichtig sein, was Ian Noble denkt?«, bedrängte sie ihn.


      »Mir gehört das Restaurant in seinem Bürohaus. Es ist wichtig.«


      »Aber ich glaube nicht, dass die Verbrechen deines Vaters irgendetwas …«


      »Was du glaubst, ist hier nicht von Bedeutung. Ich musste heute eine schnelle Entscheidung treffen, als du vorgeprescht bist. Ich denke, es wäre die beste – und sauberste – Lösung, wenn vorerst niemand hier in Chicago von unserer gemeinsamen Vergangenheit weiß.«


      Während sie darüber nachdachte, lehnte sie sich im Stuhl zurück. »Kein Wunder, dass du mich gestern Nacht so schnell loswerden wolltest«, grübelte sie. Worauf wollte Lucien hinaus? Es fühlte sich unangenehm an für sie. Sie mochte den Gedanken nicht, dass Lucien sich selbst in Schwierigkeiten bringen könnte. Und dennoch – das war eine bedeutende Information, die ihr so unerwartet in den Schoß gefallen war …


      Er sah sie an, sein Blick verschärfte sich. »Denk nicht einmal daran, Elise.«


      »Woran soll ich nicht denken?«


      Seine grauen Augen blitzten auf. »Erpressung. Schau mich nicht so unschuldig an. Du denkst gerade, dass du etwas gegen mich in der Hand hast, etwas, womit du mich kontrollieren kannst. Du denkst, dass du mir versprechen würdest, Stillschweigen zu bewahren, wenn ich deine aktuelle Fantasie, Chefköchin zu werden, nicht zerstöre.«


      »Das alles habe ich nicht gedacht«, schwindelte sie erregt.


      Er lachte locker. »Denkst du, ich bin so ein Trottel? Ich weiß, was in dir vorgeht. Du hast von Kindesbeinen an gelernt, Menschen zu manipulieren.«


      »Ich versuche nur, mir ein eigenes Leben aufzubauen, Lucien. Ein gutes Leben … ein ehrliches. Dafür bin ich bereit, hart zu arbeiten. Bist du wirklich so abgestumpft, dass du einer Freundin die kalte Schulter zeigen würdest?«


      »Freundin? Du hattest niemals Freunde. Du hattest Schleimer, die sich um das Sternchen am Aristokratenhimmel gedrängt haben; bei dir standen die Rammler hechelnd Schlange und hofften, zu den ein, zwei oder drei Männern zu gehören, die du mit ins Bett nimmst …«


      »Was fällt dir ein!«


      »Wahrscheinlich haben dir sogar die schicksten Drogendealer der korsischen Mafia auf den leisesten Wink gehorcht …«


      »Ich habe niemals illegale Drogen genommen – und legale übrigens auch nicht.«


      »Was ich sagen will, du hattest noch niemals Freunde, Elise.«


      Sie schoss aus dem Sessel hoch.


      »Nun, dann brauche ich vielleicht jetzt einen.«


      Einige Sekunden lang schwiegen beide. Ihre Atmung ging schneller, ihr Herz schlug bis in ihre Ohren. Er nagelte sie mit seinem Blick fest.


      »Ich habe dich nicht in mein Büro gebeten, weil ich dein Freund sein möchte.«


      Elise bemerkte, wie sie auf seinen angespannten schönen Mund starrte, und fragte sich, ob sie sich nur eingebildet hatte, was er eben gesagt … wie er geklungen hatte. Sie dachte daran, was er vergangene Nacht vorgeschlagen hatte, als er sie herausforderte, bei ihm zu bleiben. Ihr Blick schwirrte zwischen der verschlossenen Tür und seinem Gesicht hin und her. Das Pochen ihres Herzens wurde erstaunlicherweise noch lauter, bis es sich anfühlte, als würde diese donnernde Trommel ihre ganze Welt füllen. Hatte er wirklich das gesagt, was sie dachte, dass er gesagt hatte?


      »Du … du willst mehr als nur mein Freund sein?«, fragte sie schwach.


      Sein Blick wirkte hungrig, als er ihn über ihr Gesicht schweifen ließ. »Dir muss doch schon klar sein, dass ich dich attraktiv finde. Wenn du dich erinnerst, unsere Eltern wollten sogar einmal, dass wir heiraten.«


      Sie konnte nicht glauben, dass sie wirklich hörte, wie er das sagte. Natürlich konnte sie sich erinnern. »Meine Mutter hat mir erzählt, dass du die Idee rundheraus abgelehnt hast.«


      »Selbstverständlich habe ich sie abgelehnt. Als sie das Thema zum ersten Mal ansprachen, war ich sechsundzwanzig. Du neunzehn. Ich hatte dich fünf Jahre lang nicht gesehen. Glaubst du wirklich, ich hätte irgendetwas anderes tun können, als diese Idee abzulehnen, bevor sie ihr Netz noch weiter um uns spinnen konnten?«


      Elise stellte sich die vier Menschen vor, um die es hier ging, Luciens und ihre Eltern, und dachte über das Bild als berechnende Spinnen nach, in dem er sie eben gezeichnet hatte.


      »Nein, natürlich nicht«, bestätigte sie seine Argumentation. Wenn sie sich recht erinnerte, war sie genauso ablehnend gewesen, als ihre Mutter, so ganz nebenbei, das Thema angeschnitten hatte. Ihr Puls hatte sich bei der Vorstellung beschleunigt, Lucien wiederzusehen – vielleicht würde sich ja etwas zwischen ihnen entwickeln –, aber wie bei all diesen Dingen würde sie es nie zulassen, dass ihre Mutter bemerken könnte, dass ihr dies wichtig war. Routiniert spielte sie ihr Interesse an dem Mann herunter, schließlich wusste sie aus eigener Anschauung sehr gut, was geschehen würde, wenn sie Madeline ihr Herz öffnete. Einmal, sie war noch ein Mädchen gewesen, hatte sie ihrer Mutter von ihrer kindischen Schwärmerei für einen gut aussehenden Teenager namens Aaron erzählt. Seit dem Tag, an dem sie zufällig beobachtete, wie Aarons Körper sich wie eine adoleszente Boa constrictor an die üppigen Kurven ihrer Mutter geschmiegt hatte, erzählte sie ihrer Mutter nie wieder etwas in dieser Richtung.


      Abgesehen davon reagierten die Sprösslinge alter, wohlhabender Familien immer verächtlich auf die Versuche ihrer Eltern, sich mit arrangierten Hochzeiten abzusichern. Verweigerung war die einzige Art der Verteidigung, über die sie verfügten. Elise hatte daher jedes Mal, wenn ihre Mutter eine Bemerkung über Lucien fallen ließ, etwas Frivoles und Beleidigendes geantwortet.


      »Warum erwähnst du denn die Wünsche unserer Eltern von früher ausgerechnet jetzt?«, fragte sie langsam.


      »Auf keinen Fall, weil ich jetzt eine Hochzeit vorschlage«, antwortete er mit einem höhnischen Lächeln auf den Lippen. Himmel noch mal, diese Grübchen!


      Sie blinzelte. »Natürlich nicht. Das ist mir klar«, versicherte sie ihm schnell und verlegen.


      »Ich spreche das an, weil die Vorstellung, dass wir eine Beziehung führen, gar nicht so abwegig ist, auch wenn das, was ich im Sinn habe, kaum etwas wäre, was unsere Eltern geduldet hätten. Nein. Hier geht es nur um dich und um mich und um unser Verlangen.«


      Dich und mich und unser Verlangen.


      Einen Moment lang fühlte sich das Schweigen so schwer auf ihr an, dass sie Angst hatte, keine Luft mehr zu bekommen. Sie wollte Lucien schon seit so langer Zeit, doch er war immer eine unerreichbare, schwer zu fassende Fantasie geblieben. Sollte sich das jetzt ändern?


      »Wusstest du, was du getan hast, als du heute Morgen hier aufgetaucht bist und so getan hast, als wärst du meine neue Küchenchefin?«, wollte er gelassen wissen.


      Vor Überraschung über seine Frage blieb ihr Mund offen stehen. »Ich habe für etwas gekämpft, das mir wichtig ist. Sehr wichtig. Ich habe gehofft, ich könnte dich überzeugen.«


      »Ich glaube nicht, dass es das war, was du getan hast. Jedenfalls nicht nur.«


      Sie musste über seine absolute Selbstsicherheit lachen. »Bitte, dann kläre mich auf.«


      »Ich denke, dass du hergekommen bist, weil du dich an das erinnert hast, was ich gestern Nacht gesagt habe. Du bist immer wie ein unkontrollierbarer Großbrand unterwegs, Elise. Dir war klar, dass ich deiner Welt eine Grenze setzen würde, dass ich dir die Art von Kontrolle geben würde, die du so schmerzlich brauchst. Du hast mir den Fehdehandschuh hingeworfen, als du heute Morgen hier aufgetaucht bist und vorgegeben hast, du wärst meine neue Köchin. Okay, ich nehme die Herausforderung an. Wenn du nach meinen Regeln spielst.«


      Diese ruhig gesprochenen Worte dröhnten in ihren Ohren.


      »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich verstanden habe, was du meinst.« Das war in der Tat so, doch irgendetwas im festen Ton seiner Stimme und dem gefährlichen Schimmern in seinen hellen Augen ließ sie erschaudern und rief sie zu erhöhter Wachsamkeit auf. War es Angst, die sich mit ihrer Verwirrung mischte, oder doch Erregung?


      Nachdenklich strich sein Blick über ihr Gesicht. »Das wilde Kind aus den besten europäischen Kreisen, das mit dem Adel flirtet und von einer Karriere zur anderen … von einem Mann zum nächsten wechselt. Du bist die ideale Verkörperung der Genusssucht«, sagte er grüblerisch.


      »Dieses Leben ist vorbei«, stellte sie mit mehr Selbstsicherheit fest, als sie eigentlich besaß. Dass sie nicht stark genug sein könnte, dass ihre hochtrabenden Ziele und Bestrebungen nur die Fassade vor einem hohlen Kern sein könnten, davor hatte sie die größte Angst. Seit ihr Freund Michael tot aufgefunden worden war, hatte sie geschworen, sich zu ändern. Doch was wusste sie schon wirklich darüber, wie sie die Kontrolle über ihr Leben erlangen, wie sie es lebenswert machen konnte? Herzlich wenig.


      »Es ist schwer, eine neue Seite aufzuschlagen. Wenn du bei dieser Herausforderung erfolgreich sein möchtest, brauchst du ein gewisses Maß an Selbstkontrolle.«


      »Ich bin absolut in der Lage, auf mich selbst aufzupassen«, erwiderte sie mit hoheitsvoller Geringschätzung.


      »Ich freue mich schon jetzt darauf, das einmal mitzuerleben.«


      »Nun, das wirst du auch«, erwiderte sie scharf und erkannte zu spät, wie defensiv sie im Gegensatz zu seiner ruhig vorgetragenen Äußerung erschien. Sie sträubte sich, doch Zweifel und Unsicherheit wuchsen in ihr, als er sie weiterhin nur betrachtete. »Aber was ist mit … dem anderen?«


      »Dem anderen?« Seine Stirn runzelte sich fragend. Hilflosigkeit und Erregung mischten sich in ihrer Brust. Noch nie in ihrem Leben hatte ein Mann sie derart verwirrt.


      »Du hast angedeutet, dass du möchtest, dass wir zwei …« Sie verstummte, während sie zaghaft in einer verbindenden Geste erst auf ihn, dann auf sich selbst, schließlich wieder auf ihn zeigte. Wie genau eigentlich verbunden? Er sagte nichts. Ihre Verzweiflung wuchs, denn er kam ihr nicht zu Hilfe. »Willst du mich, Lucien?«


      »Natürlich will ich dich. Du bist das verführerischste Geschöpf, das ich je erblickt habe.«


      Als sie das hörte, blieb ihr Mund offen stehen. Er war sonst so stoisch ruhig, so zurückhaltend. Nichts hätte sie mehr überraschen können als dieses unverblümte Geständnis von ihm.


      »Du hast mich weggeschickt. In Paris, in dieser Nacht.« In der Stille, die nun folgte, konnte sie ihr Herz schlagen hören.


      »Ich habe dich nicht weggeschickt, weil ich dich nicht begehrt hätte, Elise. Ich habe dich damals weggeschickt, weil du zu gefährlich bist.«


      »Für dich?«, lachte sie.


      »Für meine Seelenruhe. Du bist wie ein Stachel im Fleisch eines Mannes«, murmelte er. »Doch heute ist das nicht mehr von Bedeutung. Du bist heute hier hereinspaziert, und damit hast du, wie ich schon gesagt habe, mir sicherlich etwas Wichtiges mitgeteilt. Oder etwa nicht?«


      Es fiel ihr schwer, seinem festen Blick nicht auszuweichen. »Vielleicht«, gestand sie atemlos.


      »Ich werde dich nicht bitten fortzugehen. Und falls du doch gehst, dann ist es deine eigene Entscheidung.«


      Etwas in seiner Aufrichtigkeit half ihr, wieder Mut zu fassen. »Du musst wissen, dass ich dich auch attraktiv finde. Und zwar schon so lange, wie ich denken kann«, gab sie nervös zu.


      Sein Körper zuckte leicht. Dann nahm er sich wieder zusammen und blieb bewegungslos stehen. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte sie, er würde sich aufrichten und … irgendetwas tun. Sie in den Arm nehmen?


      »Ich werde derjenige sein, der die Regeln aufstellt, Elise«, sagte er stattdessen.


      »Warum?«, fragte sie und war wieder verdutzt.


      »Weil es meinem Wesen entspricht, beim Sex die dominante Rolle zu übernehmen.«


      Sie starrte ihn nur an. Ein Schauer der Erregung durchfuhr sie vom Bauch abwärts, zwischen ihren Beinen zuckte es.


      »Diese Art von Sexspielen kennst du sicher?«, wollte er wissen.


      Sie musste einen dicken Kloß hinunterschlucken. Ja, kannte sie. Nicht aus eigener Erfahrung. Normalerweise mochte Elise es, wenn sie es war, die den Ton angab. Nicht im Sinne einer Domina. Es war nur so, dass sie in der Regel ihren eigenen Weg ging, und das traf auch auf ihr Sexleben zu. Luciens Äußerung eben hatte sie getroffen, denn es kam ihr zugleich fremd und erregend vor.


      »Natürlich weiß ich Bescheid«, polterte sie und versuchte, ihre Verwirrung zu verbergen. Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, sie wäre naiv, aber … eigentlich war sie es, in vielerlei Hinsicht. Die meisten Leute, die sie als ungebändigte, wilde coquine kannten, wären über ihre Unerfahrenheit erstaunt, würden sie davon etwas ahnen.


      »Es ist ganz einfach. Du bist wunderschön. Ich begehre dich. Es würde mir sehr gefallen zu sehen, wie du dich einmal in deinem Leben unterwerfen musst. Du musst diszipliniert werden«, sagte er bestimmt, und sein Mund formte sich zu einem überirdisch sexy Lächeln. »Abgesehen davon möchte ich dich, solltest du in Chicago bleiben, ganz in meiner Nähe haben.«


      »Damit du mich im Auge behalten kannst? Dafür sorgen kannst, dass ich nicht aus der Reihe tanze?« Sie fühlte sich beleidigt.


      »Um ehrlich zu sein, ja.«


      Ihre Blicke trafen sich, und er wurde ruhiger. »Und wenn wir uns sehen, werde ich es sein, der die Zügel in der Hand hält. Bist du damit einverstanden? Kannst du mir die Kontrolle überlassen?«


      Unsicher biss sie sich auf die Lippe. »Wird das ein exklusives Arrangement?«


      »Ja. Ich werde mich sexuell auf keine andere Frau einlassen, solange wir zusammen sind. Und von dir erwarte ich ebenfalls sexuelle Treue. Genauer gesagt, fordere ich sie sogar von dir«, fügte er noch deutlicher hinzu. Nachdrücklich sah er sie an.


      Es schien, als sei ihr Herz über seine normale Größe hinaus angeschwollen, so drückte es in ihrer Brust. »Und wie genau willst du dafür sorgen, dass ich nicht aus der Reihe tanze?« Es fiel ihr schwer, diese sarkastische Frage zu formulieren, schließlich fühlte sie sich noch immer von seinem Hinweis verletzt, er wolle ihre Beziehung dazu nutzen, um sie während ihrer Zeit hier in Chicago zu kontrollieren.


      »Im Augenblick? Ich werde dir mit der Hand eine Abreibung verpassen.«


      Ihr fiel auf, dass er sehr genau ihre Reaktion beobachtete, also bemühte sie sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. Ihr Herz dagegen gab es auf, etwas vortäuschen zu wollen, und begann seine Jagd durch Elise’ Brusthöhle.


      »Wie gesagt, auch wenn du dir darüber möglicherweise gar nicht so genau im Klaren gewesen bist, so denke ich doch, dass du genau deshalb hierhergekommen bist. Ich möchte, dass du weißt, dass ich mich mit deinen Manipulationsversuchen nicht abfinden werde. Ich bestrafe dich zukünftig jedes Mal, solltest du mich derart herausfordern. Ich werde dich jedes Mal bestrafen, wenn ich sehe, dass dein Verhalten impulsiv oder gefährlich ist. Ich werde dich jedes Mal disziplinieren, wenn du mich belügst.«


      Nichts hätte sie auf die Dinge vorbereiten können, die sie nun von ihm hörte. Das Wort Bestrafung bekam ungezählte neue Bedeutungsvarianten, wenn es mit Luciens tiefer, erotischer Stimme ausgesprochen wurde … dunkle, verbotene, erregende Vielschichtigkeiten. Ein Teil von ihr war schockiert, ein anderer Teil war nicht einmal überrascht.


      Sie lachte ungläubig, obwohl beim Anblick seiner ruhigen, gelassenen Art Panik in ihr aufzusteigen begann.


      »Du bist wirklich verrückt«, stieß sie aus, ohne sich die Verblüffung anmerken zu lassen.


      Er sah sie mit einem Blick an, aus dem sich nichts herauslesen ließ.


      »Das sind meine Bedingungen. Ich habe dir gesagt, dass ich dich will. Aber ich will nicht, dass du Amok läufst und mein Leben ruinierst, weil du vorhast, hier in Chicago zu bleiben. Erstens kann ich das Drama nicht brauchen. Und zweitens würde ich es nicht ausstehen können, dem zusehen zu müssen.« Ihr stockte der Atem, als sie in seiner unwiderstehlichen Stimme Gefühle durchklingen hörte. »Wenn deine verzogene, unersättliche Mutter zu schwach war, um dir beizubringen, wie man sich selbst kontrolliert, und dein Vater zu egozentrisch war, um sich darum zu kümmern, dann muss jemand anders die Aufgabe übernehmen. Als du heute in dieses Restaurant hereinstolziert bist, als würde es dir gehören, da hast du mich zu diesem jemand gemacht.


      Jetzt mach deine Hose auf und ziehe sie nach unten, dann lehne dich an meinen Schreibtisch«, fuhr er fort, wobei seine sachliche Art das surreale Gefühl, das ihre Gedanken benebelte, nur noch verstärkte. Das kann er nicht ernst meinen. Er will sie verhauen? Lucien Sauvage? »Wenn du willst, kannst du gehen«, sagte er und klang dabei nicht unfreundlich, denn er hatte bemerkt, dass sie sich nicht rührte und ihn weiter ungläubig anstarrte. »Wir machen das nur, wenn du wirklich einverstanden bist.«


      »Das ist Erpressung«, flüsterte sie.


      »Nein. Du bist nicht meine Angestellte, Elise. Ich habe dir niemals einen Job angeboten. Ich habe dir nichts anderes angeboten als diese Beziehung, die nach meinen Regeln, und nur nach meinen Regeln, ablaufen wird. Du selbst hast dich hier reingedrängelt. Es geht nicht um Erpressung oder Belästigung. Es geht darum, was du brauchst, um das, worum du mich meiner Meinung nach gebeten hast, als du hier uneingeladen aufgetaucht bist. Wenn du vorhast, in Chicago zu leben, und Teil meines Lebens wirst, dann erlaube ich dir nicht, mich zu manipulieren oder dich mir zu widersetzen. Du wirst die Disziplin erfahren, die du benötigst – und wenn ich spüre, dass du dich unterwirfst, wird auch Vergnügen dabei sein. Wenn du damit nicht einverstanden bist – du weißt, wo die Tür ist.«


      Sie rührte sich nicht. Sie konnte nicht.


      Er nickte, als er sah, dass sie sich entschieden hatte. Elise realisierte betäubt, dass sie sich tatsächlich entschieden hatte. Er wandte sich ab und ging hinüber zu einer antiken Kommode. Er öffnete eine der Türen, und sie konnte kurz eine teure Musikanlage erkennen. Plötzlich erfüllten die Klänge der vollen, durchdringenden Fünften Sinfonie von Beethoven den Raum. Voller Unverständnis sah sie Lucien an, als er wieder auf sie zukam.


      »Tu, was ich dir gesagt habe«, wiederholte er nicht unfreundlich.


      Sie warf einen Blick auf die Tür und sah ihn dann an. Seine Miene war unergründlich, und doch konnte sie etwas in seinen Augen erkennen – nicht unbedingt Sanftheit, eher Mitgefühl … Verständnis dafür, dass dies keine leichte Sache war, die er von ihr verlangte, aber dass er sie trotzdem danach gefragt hatte.


      »Ich hasse dich, Lucien Sauvage«, sagte sie, als sie ihre Hose öffnete. Ihre zischende Stimme drang kaum durch die Musik hindurch.


      Er nickte, als sei dies eine Tatsache. »Aber dennoch tust du genau das, was ich dir sage.«


      Wie eine aufsässige Antwort schob sie ihre Hose nach unten.


      »Lehn dich über den Tisch.«


      Der Atem in ihrer Lunge brannte und versengte ihren Hals, während sie gehorchte. Sie war noch nie zuvor bestraft worden. Sie hatte noch nie zuvor einem Mann freiwillig die Kontrolle überlassen. Es war eine völlig neue Erfahrung für sie. Und sie konnte kaum glauben, dass sie dies zuließ. Was bedeutete es, dass sie es zuließ? Wut, Verwirrung und Erregung vermengten sich in ihr und schnürten sie zu. Ihr Atem hing fest, als Lucien auf sie zutrat.


      Etwas Heißes und Verbotenes brandete in ihrer Muschi auf. Sie spürte seine Hand auf ihrer Hüfte. Seine langen Finger schlüpften unter das Bündchen ihres Slips. Ein Stoß der Erregung zuckte durch ihre Klitoris.


      »Muss das sein?«, wollte sie zitternd wissen, als sie bemerkte, wie er ihren Slip nach unten schob.


      »Immer«, antwortete er. Er ließ das hauchdünne Höschen los, und es rutschte zu der Hose auf ihre Knie. Sie kniff die Augen zusammen, als er ihren Küchenkittel hob und sie damit seinem Blick vollständig aussetzte. Scham überkam sie. Lucien würde es ihr niemals abnehmen, würde sie ihm gestehen, dass sie solche Intimität nicht kannte – also verriet sie ihm nichts.


      Sie zitterte erregt, als Luciens Hand die empfindliche Haut ihrer rechten Pobacke berührte. Er griff danach und drückte zu. Sofort schoss flüssige Hitze durch ihre Muschi, und die Stärke dieser Reaktion überraschte sie. Es war, als hätte ihr Körper seinen eigenen Willen. Denn ihr Gehirn hatte es ganz sicher nicht erlaubt, diese besitzergreifende Berührung auf ihrem Arsch so erregend zu finden.


      »Du bist wunderbar. Es wird mir gefallen, dich zu bestrafen. Sehr gefallen«, murmelte er. »Vielleicht wird es dich auch aufreizen, auf jeden Fall aber wird es stechen. Das kommt davon, wenn man sich so verhält, wie du es getan hast. Und obwohl es mir Spaß machen wird, wird es heute nur eine Bestrafung sein. Wie gesagt, wir werden die Dinge in meinem Tempo angehen.«


      Sie wandte den Kopf. Er erkannte ihren verblüfften Gesichtsausdruck.


      »Wir werden keinen Sex haben, wenn ich hiermit fertig bin«, erklärte er geduldig. »Das kommt dann ein anderes Mal.«


      Sie hörte alldem in besorgter Freude zu.


      »Elise?«, hakte er nach. »Ist dir klar, was ich gesagt habe?«


      »Ja«, krächzte sie.


      »Ich werde dich zwanzig Mal mit meiner Hand schlagen. Es wird brennen, aber du brauchst niemals Angst zu haben, dass ich dir etwas antun würde, was dauerhaft wehtut. Es ist weder jetzt noch in Zukunft meine Absicht, dich zu verletzen. Verstehst du das?«


      Nein, sie verstand es nicht. Sie konnte überhaupt nicht verstehen, was hier vor sich ging. Warum ließ sie zu, dass er ihr das antat?


      Disziplin. Bedürfnis.


      Sie erinnerte sich, dass er diese Worte vorige Nacht gebraucht hatte, und biss sich auf die Lippe. Sie spürte eine Vorfreude in sich, wie sie sie noch nie zuvor so stark gespürt hatte. Stimmte es? War dies wirklich der Grund, weshalb sie ihre schamlose, rebellische Mission hierhergeführt hatte? Hatte er vergangene Nacht nicht angedeutet, was geschehen würde, wenn sie bei ihm bliebe?


      Und sie war zurückgekommen, entschlossen, ihn zu provozieren … hierzu?


      »Elise?«, fragte er fordernd.


      »Ja, ich verstehe«, sagte sie mit erstickter Stimme.


      Er nahm die Hand von ihrem Arsch.


      Klatsch.


      Sie wimmerte, als es auf ihrem Po explodierte. Er schlug sie wieder, ein schneller Schlag von Haut auf Haut. Sie riss die Augen auf.


      Oh. Es stach, doch zugleich war es aufreizend, Luciens Hand auf ihrem Po zu spüren, diesen schnellen Gefühlsblitz. Es war auch intim; irgendetwas an dieser Geheimnistuerei, was er hier mitten am helllichten Tag in seinem Büro mit ihr machte – die Tatsache, dass sie es zuließ, dass er etwas so Privates, Verbotenes mit ihr machte –, war überwältigend.


      Sie blickte auf die Schreibtischunterlage, ohne sie wirklich zu sehen. Wieder traf sie seine Hand, und sie unterdrückte ein Japsen. Nicht wegen des Schmerzes, eher wegen des aufwieglerischen Gefühls, das sie weder benennen noch kontrollieren konnte. Es war, als würden seine Schläge kleine Risse in ihr verursachen, durch die etwas an die Oberfläche kam, was sie eigentlich lieber darunter vergraben hätte. Er hielt inne und ließ seine Hand auf ihr liegen. Seine vorsichtige Zärtlichkeit war dabei fast ebenso unberechenbar wie seine Bestrafung.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      »Ja«, sagte sie mit kratziger Stimme. Sie hoffte, er würde nur den Ärger und nicht die anderen verwirrten Gefühle heraushören, die sich in ihrer Brust ausbreiteten.


      Er schlug sie ein weiteres Mal. Sie biss sich auf die Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Er wusste, was er tat. Seine Schläge waren schnell und flott, sie sollten stechen, keinen Bluterguss verursachen oder verletzen. Er traf sie zwei Mal an der unteren Kurve ihrer rechten Pobacke. Ein Schrei kam aus ihrer Kehle. Instinktiv verschob sie ihre Hüfte, um dem nächsten Schlag auf ihr prickelndes Hinterteil zu entgehen. Er umklammerte ihre Hüfte mit seinen Händen und brachte sie zurück in Position.


      »Bleib still stehen, oder es setzt noch mehr Schläge«, hörte sie ihn sagen, mit einer Stimme, die deutlich belegt war. Kam er in Fahrt? Aus irgendeinem Grund zwickte Erregung in ihrer Muschi. Sie presste die Augen fest zusammen, ihre Verwunderung nahm immer mehr zu. Er rieb die Stelle auf ihrer Haut, als wolle er sich dafür entschuldigen, dass er ihre Nerven zum Glühen gebracht hatte. Unter seiner großen Hand fühlte sich ihr Arsch ganz heiß an.


      Er schlug sie wieder. Sie keuchte. Undeutlich wurde ihr bewusst, dass er die Musik eingeschaltet hatte, um die Geräusche dieser Bestrafung zu übertönen. Sein Büro lag bereits in einem abgelegenen Teil des Restaurants, die Tür war massiv, und die luxuriösen Möbel und Gemälde würden ebenfalls alle Geräusche dämpfen.


      Bestrafte er öfter Frauen in seinem Büro?


      Dieser bestürzende Gedanke zerbarst, als er den nächsten Hieb landete. Sie war entsetzt, als ihr eine Träne aus den zugekniffenen Augen lief.


      »Mario hatte recht. Du bist ein Teufel, Lucien Sauvage«, klagte sie ihn an und bewegte ihren Po. Er schlug mit etwas mehr Kraft auf das sich bewegende Ziel.


      »Wenn du deinen Arsch nicht still hältst, wirst du erleben, was für ein Teufel ich sein kann.«


      Sie biss sich auf ihre Unterlippe und zwang sich zum Schweigen. Noch einmal traf er sie. Ihr Hintern stand in Flammen, und ihre Muschi wurde immer feuchter. Die Nerven in ihrem Po stachen, aber dies war nichts im Vergleich zu dem angenehmen Prickeln ihrer Klitoris. Und zugleich fühlte sie sich durch die Tatsache tief gedemütigt, dass sie es Lucien erlaubte, ihren nackten Arsch zu schlagen.


      Wobei … sie wollte es. Brauchte es.


      »Komm zum Ende, bitte. Ich halte es nicht mehr lange aus«, sagte sie stockend, als er eine Pause machte, um ihr brennendes Fleisch mit streichelnden Fingern zu beruhigen.


      »Du bekommst das, was ich dir zuteile.« Wieder hob er seine Hand. In ihren Ohren wurde die Musik lauter.


      Klatsch, klatsch.


      Es war, als würde er mit seinen Schlägen etwas aus ihr heraustreiben, sie aufreißen, ein Gefühl in ihr zum Brennen bringen. Es war zu viel. Emotionen platzten aus ihr heraus. Sie erbebte unkontrolliert.


      Plötzlich griff er nach ihren Schultern, und dann lag sie in seinen Armen. Sie drückte ihre heiße, nasse Wange gegen seine Seidenkrawatte und erschauderte gerührt.


      »Ich hasse dich. Ich hasse dich«, murmelte sie, doch in all der Aufregung war sie sich nicht sicher, was genau sie da sagte.


      »Nein, das tust du nicht«, antwortete er gelassen. Beruhigend streichelten seine Finger über ihr Haar. »Wir ähneln uns, du und ich. Wir sind beide einsam. Zwei Außenseiter. Auch ich habe immer versucht, dem goldenen Käfig zu entkommen, ma chère. Ich möchte dir helfen, aber dazu musst du auf mich hören.«


      »Lucien«, flüsterte sie und legte all ihre Gefühle, all ihre Sehnsucht in dieses Wort. Sie rieb ihre Wange an seiner Krawatte, um so die unerwünschten Tränen zu trocknen. Sein klarer, würziger, zitrusartiger Duft durchdrang ihr Elend. Genau wie das Gefühl seines harten Körpers an ihrem.


      Er war eindeutig erschreckend erregt.


      Als ihr dies deutlich wurde, beruhigte sie sich, ihr Unglück verschwand. Der unerklärliche Schmerz in ihrem Innern verstärkte sich dagegen.


      Was würde jetzt geschehen?


      Seine langen Finger strichen über ihre Haut und hoben ihr Kinn. Sie blickte zu ihm auf, und sogar in diesem Zustand der äußersten Verwirrung blieb sie trotzig. »Ich gebe dir das, was du brauchst.«


      »Ich verstehe dich nicht«, flüsterte sie.


      »So ein wunderschönes, wildes Ding, so eine reine, starke Flamme«, sagte er leise, während sein Blick über ihr Gesicht lief und er die Linien ihres Kiefers nachfuhr. »Aber du wirst dich selbst zu Asche verbrennen, wenn niemand auf dich aufpasst. Seit Jahren versuchst du, die Begrenzung deiner Welt zu ertasten, etwas zu packen, was dir Grenzen setzt. Jetzt hast du es gefunden. Und dieses Mal werde ich mich nicht abwenden«, fuhr er fort und strich mit seinen Fingerspitzen über ihr Kinn.


      Stumm schaute sie ihn an. Er beugte sich vor und küsste ihren Mund, so weich und hoffnungsvoll, dass es sich für sie anfühlte, als träume sie.


      »Jetzt lehne dich wieder über den Tisch, damit wir das hier beenden können.«


      Sie drückte sich an ihn. Sie hätte die Bestrafung lieber aufgegeben, so heiß sie sie auch machte, und das erlebt, wonach sie sich schon ihr halbes Leben lang begehrlich sehnte. Wer hätte gedacht, dass sie so stark auf diese ersten Hiebe reagierte? Und nicht nur sie reagierte darauf. Was sie bei Lucien spüren konnte – seine Größe und Härte –, ließ sie fiebrig werden. Liebend gern hätte sie diesen beachtlichen Schwanz, den sie in seiner Hose ahnte, gestreichelt und an ihm gesogen.


      »Tu, was ich dir sage«, ermahnte er sie. Dabei vermied er, dass ihn die Bewegungen ihrer Hüfte berührten, vielmehr blitzten seine grauen Augen auf, und seine Stimme klang hart. »Versuch es erst gar nicht, die Kontrolle über diese Situation zu erlangen, Elise. Teste mich nicht aus. Du würdest verlieren.«


      Ihr blieb die Luft weg, als ihr klar wurde, dass er genau verstanden hatte, was sie mit ihrem Verführungsversuch erreichen wollte. Sie ließ es, trotz ihrer tiefen Enttäuschung, zu, dass er sie in seinen Armen drehte. Vorsichtig drückte er gegen ihren unteren Rücken und brachte sie so dazu, sie nach vorn zu beugen. Seine Hand wanderte über ihre Wirbelsäule, er massierte, formte, drückte ihre Muskeln.


      »So viel Anspannung in deinen Muskeln … so viel Schmerz«, stellte er leise fest. Er schien keine Antwort zu erwarten, was ihr gefiel. Sie war ohnehin zu überwältigt, um sprechen zu können. Seine Hand strich über ihren prickelnden, heißen Arsch. Ihre Klitoris zog sich erwartungsvoll zusammen, und die Schärfe dieser Reaktion überraschte sie. Die Vorfreude brachte sie schier um.


      »Aber warum? Warum tust du das?«, brach es aus ihr hervor. Panisch hell klang ihre Stimme.


      »Weil du mir wichtig bist«, antwortete er. Sie riss die Augen auf, als Lucien seine Hand ganz auf ihre Pobacke legte. Dann war sie wieder verschwunden, und sie wusste, dass er sie zurückgezogen hatte, um sie gleich wieder zu schlagen. Ihr Geschlecht zuckte in nervöser Anspannung. »Ich würde das hier nicht tun, wenn dem nicht so wäre, Elise. Und du würdest es mir nicht erlauben, wenn du das nicht wüsstest.«
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      KAPITEL 3


      Seine Hand traf die untere Rundung ihrer Pobacke. Augenblicklich explodierten die unterschiedlichsten Gefühle in ihr.


      »Autsch.«


      »Je suis désolé«, hörte sie Lucien sich heiser hinter ihr entschuldigen. Er berührte mit seiner von den Schlägen noch ganz heißen Handfläche ihren Po. Ihr Atem stockte. »Ich werde ein bisschen brauchen, bis ich weiß, was du aushalten kannst … was du brauchst.«


      Ihre bislang zusammengekniffenen Augen weiteten sich. »Das Einzige, was ich jetzt brauche, ist, dass du aufhörst, mich auf diese Art und Weise zu quälen.«


      Seine Hand verschwand. Klatsch.


      »Falsch. Du brauchst ein Gefühl dafür, dass deine Taten Folgen nach sich ziehen.«


      Die Nervenenden in ihrem Hinterteil stachen und brannten. Es gab eine unerklärliche Verbindung zwischen diesen Nerven und ihrer brodelnden Muschi. Sie biss sich auf die Lippe, denn sie spürte ein fast überwältigendes Verlangen, sich selbst zu berühren … den zwischen ihren Schenkeln anschwellenden Schmerz zu stillen.


      »Stütz dich ab«, wurde sie von Lucien gewarnt, dessen Stimme ein tiefes, erotisches Schnurren war, das über ihren entblößten, entflammten Arsch hinwegzog und in ihrer feuchten Muschi kitzelte. Sie verstärkte ihren Griff, folgte ganz instinktiv seinem Befehl und presste die Zähne aufeinander. Immer wieder und wieder klatschte seine Hand auf sie nieder, wobei das knackige Geräusch, wenn Haut auf Haut traf, einen merkwürdig erotischen Kontrast zu den höchst kunstvollen Klängen der sinfonischen Musik bildete, die in ihren Ohren widerhallte.


      Das Ende ihres Küchenkittels rutschte über ihren Po. Zittrig holte sie Luft, während er kurz innehielt, um die Jacke sorgfältig wieder nach oben zu schieben, und dabei erneut ihren Arsch entblößte. Sie konnte sich kaum vorstellen, wie gerötet er jetzt vor ihm dalag. In ihrer Lunge brannte der Atem, als er seine Hand über den Spalt zwischen ihren Pobacken legte, die Finger gespreizt, die Fingerspitzen unter seiner Handfläche.


      »So schön«, brummte er.


      Sie jammerte leise, als sie den Hauch von Ehrfurcht in seiner Stimme wahrnahm. Lucien war so groß, dass er sie mit seinen Händen fast vollständig umfassen konnte. Er streichelte sie kräftig, und ihre Vagina spannte sich fest an. Fiebrig begann sie zu stöhnen, sie wollte … verlangte nach seiner Berührung auf ihrem Geschlecht. Er war nur Zentimeter von ihrer Klitoris entfernt. Sie drehte ihre Hüfte leicht und scheuerte an seiner Hand, um ihn einzuladen.


      Klatsch. Sie stöhnte auf, als der unerwartete, scharfe Schmerz sie durchzuckte, den seine Hand auf ihrem Arsch verursacht hatte.


      »Verdammt«, kochte sie.


      »Du versuchst es schon wieder«, antwortete er mit einem Anflug von Vergnügen in der harten Stimme.


      »Was denn?«


      »Mir in die Zügel zu greifen.«


      »Autsch … ohh … merde«, murmelte sie unzusammenhängend, als er sie wieder schlug.


      »Jedes Mal, wenn du versuchst, mich zu verführen, werde ich dich ein weiteres Mal schlagen. Füge dich mir, ma chère. Lass los. Ich übernehme für diesen Augenblick die Kontrolle.«


      Eine Träne lief ihr über die Wange, aber voller Entschlossenheit blieb sie ruhig. Ein paar Sekunden lang waren sie und Lucien eins. Sie fürchtete sich vor der Anspannung in Luciens Muskeln, dem Ausholen seines Arms, doch zugleich war sie voller Vorfreude darauf, ahnte es unfehlbar voraus … wollte und brauchte sie es. Hier, in diesen wenigen Sekunden, verstand sie genau, was Lucien ihr erklärt hatte.


      Disziplin. Verlangen.


      »Noch zwei«, hörte sie ihn fauchen.


      Sie drehte den Kopf und sah, wie sein Arm nach hinten erhoben war. Er sah beeindruckend aus in diesem Moment. Seine langen Beine waren leicht gespreizt, seine Nasenflügel bebten, seine Augen loderten, seine angespannten Muskeln traten hervor. Mit der Hand über dem Kopf hielt er inne und erwiderte ihren Blick. Das ging so schnell, dass sie sich später fragte, ob sie es sich nicht nur eingebildet hatte. Er umfasste ihre Hüfte mit der freien Hand, presste ihren brennenden Arsch gegen seinen Schritt und rieb sie dann an seiner Hüfte und dem harten Schwanz.


      Sie riss die Augen weit auf, als sie nun seine ganze Größe … seine Hitze spürte. Ihr Innerstes schmolz als Antwort auf seine urgewaltige Geste. Unvermittelt war er wieder verschwunden.


      »Diese verdammten Augen«, schimpfte er mit belegter Stimme. »Schau nur den Tisch an, oder ich schwöre, dass du eine ganze Woche lang nur unter Schmerzen sitzen kannst.«


      Sie wandte den Kopf ab und blickte teilnahmslos auf die Schreibtischunterlage. Sie schnaufte leicht, während er die letzten zwei Hiebe auf sie niederfahren ließ.


      Über die angeschwollenen Klänge der Sinfonie und ihr eigenes hämmerndes Herz hinweg konnte sie Luciens rauen, ächzenden Atem hinter ihr hören. Sie bewegte sich nicht.


      Was würde er jetzt tun? Zwischen den Schenkeln war ihre Muschi heiß und feucht. Sie konnte seine Erregung wie ein entferntes, aber mächtiges Feuer hinter sich spüren, seine Hitze schien sich bis zu ihrem nackten Arsch auszubreiten und ihr Geschlecht zu umspielen. Er würde wohl kaum einfach weggehen können? Vielleicht würde er sie von hinten nehmen? Dieser Gedanke versetzte sie in Panik und Begeisterung. Sie war darauf nicht vorbereitet gewesen. Sie richtete sich auf, um ihn zu berühren … um ihm zu Gefallen zu sein … ihn zu befriedigen …


      … um in dieser schwankenden Situation die Kontrolle zu übernehmen.


      Das könnte sie schaffen. Er hatte zwar gesagt, sie würden keinen Sex miteinander haben, aber das war schließlich gewesen, als sich noch nicht diese Hitze zwischen ihnen angestaut hatte. Sie erhob und drehte sich, hocherfreut über seinen konzentrierten, angespannten Gesichtsausdruck und den Blick auf ihren Arsch. Mit Lichtgeschwindigkeit packte er ihr Handgelenk, als sie nach seiner Hose greifen wollte. Plötzlich wurde sie herumgeschleudert und mit dem Rücken fest gegen seinen Bauch gepresst, ihr Po drückte gegen seine harten Schenkel, ihr unterer Rücken gegen seinen unverhohlen aufgerichteten Schwanz. Sie keuchte, als er nun auch ihr anderes Handgelenk packte und beide Arme in seiner Hand festhielt. Er beugte sich nach vorn und umfasste ihren Körper mit seiner großen, harten Stärke.


      »Es hat dich erregt. Oder nicht?«


      Ein aufregender Schauder durchlief sie, als sie seine köstliche Stimme in ihrem Ohr vernahm.


      »Ich … ich fand es furchtbar«, log sie. Sie kämpfte um die Führung, auch wenn sie schon wusste, dass sie kurz davor stand zu verlieren … obwohl sie eigentlich gerade das Gefühl dafür einbüßte, was im Zusammenhang mit Lucien verlieren oder gewinnen hieß. Ihr Keuchen wandelte sich in ein von unglaublicher Erregung ausgelöstes Stöhnen, denn unvermittelt schob er reibend seinen langen Finger zwischen ihre Schamlippen.


      »Sehr warm. Sehr feucht«, stöhnte er direkt neben ihrem Ohr, womit er ihr Schauern nur noch verstärkte. »Ich werde dich von dieser Vorliebe fürs Lügen heilen. Ich habe gespürt, dass du dich am Ende mir ergeben hast, auch wenn du es jetzt leugnest. Du warst sehr tapfer bei meinen Schlägen. Hier ist deine Belohnung.«


      Ihr Kopf fiel auf sein Brustbein zurück. Es war göttlich, die Reibung seines Fingers war perfekt. Unter seiner Berührung fing ihre Klitoris an zu prickeln, ihre Hüfte schob sich dem Druck entgegen. Er umfasste sie noch fester, nun konnte sie spüren, wie sein Schwanz gegen ihren unteren Rücken und Hüfte rieb. Er hatte recht gehabt, sie war feucht – das konnte sie schon daran erkennen, wie leicht sein Finger in sie hineinglitt. Sie konnte sogar hören, wie er durch das glatte Fleisch hindurchfuhr. Wie erniedrigend.


      Wie erregend.


      Ganz leicht ließ sie ihre Hüften gegen ihn kreisen, wurde mit steigender Lust immer wilder, ihre Zähne waren fest aufeinandergepresst. Es sah aus, als würde sie es nicht mehr anhalten können. Lucien mit seinen Fähigkeiten befriedigte sie besser, als sie sich selbst befriedigen konnte, denn irgendetwas an seiner zurückgenommenen Stärke und seinem offenkundigen Wissen sorgte für einen Gefühlsausbruch in ihr. Elise’ ganzer Körper spannte sich an, und ihre Brustwarzen zogen sich fast schmerzhaft zusammen, sodass sie sich wünschte, er würde ihre Nippel berühren, sie kneifen, um den scharfen Druck zu lindern.


      »Mistkerl«, schimpfte sie aufgelöst.


      »Komm jetzt«, befahl er. Die Musik schwoll in ihren Ohren immer weiter an und schlug dann über ihr zusammen.


      Sie schloss ihre Augen und erbebte in herrlicher Erleichterung.


      »So ist es gut«, hörte sie ihn sagen. Seine Stimme klang dabei zugleich ganz nah und weit entfernt, dass sie das Gefühl hatte, er sei in ihrem Kopf. »Eines Tages wirst du wieder so kommen. Aber dann bin ich in dir vergraben, und es wird sich unglaublich gut anfühlen.«


      Seine Hand war noch immer zwischen ihren Schenkeln beschäftigt und stimulierte sie, bis sie schnaufend auf ihm zusammensackte. Träge öffneten sich ihre Lider einen Moment später, als seine Hand immer langsamer wurde und schließlich stoppte.


      Einen Augenblick lang atmete oder bewegte sie sich nicht, denn er hatte ihr Geschlecht in besitzergreifender Geste umfasst, während sie seinen Schwanz pulsieren spürte, hart, schwer und mehr als bereit.


      Er ließ sie los. Sie wimmerte, als so plötzlich seine Wärme verloren ging.


      »Zieh dich an.« Seine Stimme war rau. Sie blickte ihm nach, als er durch das Zimmer auf eine Tür zuging. Als er sie öffnete, erkannte sie, dass sich dahinter ein Badezimmer befand.


      Hinter ihm fiel die Tür wieder zu.


      Er kam wenig später wieder heraus, als Elise gerade ihre Hose schloss. Unruhig sah sie ihn von unten aus halb geschlossenen Augen an und schob ihren Küchenkittel zurecht. Sein kurzes, dickes Haar war angefeuchtet, auch die Strähnen an den Schläfen und der Nacken glänzten sexy feucht, als habe er sich das Gesicht und den Hals mit Wasser abgespült. Es fühlte sich für sie an, als sei sie auf einmal in ein seltsames Land transportiert worden, dessen Sprache sie nicht verstand. Sie wusste nicht, was in diesem Moment angemessen gewesen wäre, zu ihm zu sagen. Keine ihrer bisherigen sexuellen Erfahrungen hatte sie auf so etwas vorbereitet.


      »Warum gehst du nicht ins Bad und wäschst dich auch ein wenig?« Sein Ton war viel weicher, als sie es erwartet hatte, angesichts seiner spürbaren Anspannung und der offensichtlich noch nicht abgeklungenen Erregung.


      Elise war froh über die Möglichkeit, zumindest vorübergehend Luciens verwirrender, unwiderstehlicher Gegenwart zu entfliehen. Sie wollte nicht, dass er merkte, wie dumm, wie unzulänglich sie sich fühlte. Sie eilte ins Bad und schloss die Tür hinter sich. Die Wangen der Frau im Spiegel waren hochrot. Ihre Augen leuchteten. Dies war eine weitere neuartige Erfahrung, ihr eigenes Spiegelbild zu erblicken, nachdem sie vom Verlangen derart durcheinandergebracht worden war.


      Wie konnte sie sich nur so erniedrigt fühlen von dem, was Lucien gerade mit ihr getan hatte, und zugleich so erfüllt davon sein? Und warum spürte sie zudem, trotz aller Unruhe über das, was Lucien als Nächstes tun würde, solch eine merkwürdige Ruhe nach dem, was sie gerade erlebt hatte … eine neu entdeckte Zuversicht?


      Du schaffst es, Elise. Du kannst Lucien Sauvage in den Griff bekommen. Du hast schon Dutzende einflussreicher Männer dazu bekommen, genau das zu tun, was du wolltest.


      Keiner davon war so eindrucksvoll wie Lucien.


      Sie schloss die Augen und brachte das ärgerliche Selbstgespräch in ihrem Kopf zur Ruhe.


      Was in Luciens Büro geschehen war, war ihr so fremd, war so mächtig, dass der einzige Weg, der ihr einfiel, um damit umzugehen, der war, es zu ignorieren. Sie würde einfach ihren Plan weiter verfolgen. Lucien hatte schließlich zugegeben, sie zu begehren. Sie war also nicht völlig ohne Möglichkeiten.


      Sie wusch sich und verließ erhobenen Hauptes das Bad. Er stand da, mit vor der Brust verschränkten Armen, und es war deutlich, dass er auf ihre Rückkehr gewartet hatte. In der Zwischenzeit hatte er die Musikanlage abgestellt. Seine Augen glänzten, als er sie mit gerunzelter Stirn ansah.


      »Geht es dir gut?«, fragte er ruhig.


      »Alles in Ordnung«, antwortete sie fast ein wenig vorlaut und war doch froh, dass ihre Stimme unaufgeregt klang. Soll er doch denken, sie sei schon ein Dutzend Mal so verhauen worden, genau wie er der Meinung war, sie sei mit halb Paris im Bett gewesen. Sie würde sich nicht festlegen lassen und ihre Verletzlichkeit preisgeben. Sie würde ihm nicht klarmachen, dass er gerade ihre Welt ein Stück aus den Angeln gehoben hatte und dass sie überhaupt nicht verstand, wie genau er das getan hatte.


      »Bist du jetzt fertig damit, mich unter deine Kontrolle zu bringen?«


      »Im Augenblick, ja.«


      »Gut. Können wir dann über meinen Job reden?«


      Ihre klare, melodische Stimme hallte wieder und wieder durch seinen Kopf. Er schüttelte ihn, als wolle er sie dort herausbekommen.


      »Du hast keinen Job.«


      »Lass mich hier arbeiten, bis du einen neuen Küchenchef gefunden hast. Du brauchst diese Hilfe, Lucien. Du kannst das Restaurant nicht einfach für ein paar Tage schließen. Denk an all das Geld, das du dabei verlierst. Und wenn dir das nichts ausmacht, denk an deine enttäuschten Gäste.«


      Sein Kiefer schmerzte, als er ihn lockerte und den Mund öffnete. Es erstaunte ihn, dass Elise nicht sah, wie er zitterte. Er vibrierte vor kaum kontrollierter Lust. Er wollte kein sachliches Gespräch mit Elise Martin; er wollte sie über seinen Schreibtisch legen und sie so lange ficken, bis jeder vernünftige Gedanke in seinem Kopf in einem grandiosen, explosionsartigen Höhepunkt verbrannt war. Vielleicht hätte er sie nicht bestrafen sollen. Die Erinnerung daran, wie sie seinen Vorschlag akzeptiert hatte – das Bild ihres rundlichen geröteten Arsches –, würde ihn zweifelsohne bald in den Wahnsinn treiben.


      Nein, er hatte recht gehabt, sie zu betrafen. Das sagte ihm sein Bauchgefühl. Er spürte ihr gegenüber eine Ruhe, eine Stärke, die unwiderstehlich waren. Sie verlangte unbedingt eine Art Begrenzung für ihre Welt. Lucien war sich dessen sicher, seit er einundzwanzig war.


      Und dennoch fing sie wieder an zu feilschen und zu manipulieren.


      »Was würde es dir bringen, im Fusion zu arbeiten? Du hast doch gesagt, dass du einen Chefkoch brauchst, bei dem du mitarbeiten kannst, um deine Ausbildung zu beenden, oder?«, erinnerte er sie, frustriert über ihre Hartnäckigkeit bei diesem Thema.


      »Ja, aber ich könnte dann ja immer noch aushelfen, bis du einen gefunden hast. Mit ein bisschen Glück kann der neue Koch eine Praktikantin brauchen. Und bei dem Kaliber von Küchenchefs, die du dir für deine Restaurants aussuchst, bin ich sicher, dass er oder sie von meiner Schule akzeptiert werden wird. Dann kann ich meine Ausbildung abschließen. Ich bin sehr gut bei dem, was ich tue, Lucien. Ich bin begabt.«


      Er schloss kurz die Augen und sah zur Seite. Er hasste diesen verzweifelten Unterton in ihrer Stimme. »Du musst nicht so defensiv tun. Ich weiß, dass du Talent hast. Glaubst du, ich hätte dein Mittagsmenü nicht probiert?«


      »Das war mir nicht klar«, erklärte sie und klang dabei überrascht und glaubwürdig.


      »Ich würde meinen Stammkunden doch nichts servieren lassen, das meinen Standards nicht entspricht. Du hast sie jedenfalls übertroffen. Du hast offenbar ein angeborenes Verständnis für die Verschmelzung der Geschmäcke der französischen und marokkanischen Küche, wie ich sie mir vorstelle.«


      »Aha!«


      Seine Anspannung kehrte wie eine schnalzende Peitsche zurück, als er ihr selbstgefälliges Grinsen sah. Möglicherweise spürte sie, wie sich seine messerscharfe Lust mit Wut vermischte, denn sie zwang sich dazu, das Grinsen zu unterdrücken. Für ein paar Sekunden sahen sie sich einfach nur schweigend an.


      »Ich stimme dir zu bei dem, was du gesagt hast. Ich hatte in Paris nicht viele Freunde«, fuhr sie sanft fort. »Aber du bist einmal mein Freund gewesen. Lucien, als wir uns in Nizza kennengelernt haben, war ich ein Kind. Reiche mir noch einmal die Hand. Bitte.«


      Sie war gnadenlos. Er vermutete, dass sie sehr wohl wusste, dass er positiv auf eine offenherzige, ehrlich gemeinte Bitte reagieren würde. Der Respekt vor ihrer Hartnäckigkeit half ihm über seine Irritation hinweg.


      »Ich bin ein Idiot, dass ich auch nur darüber nachdenke«, sagte er nach einer drückenden Stille. »Aber ich denke, das gibt mir die Möglichkeit, dich noch besser im Auge zu behalten.«


      Als sie das hörte, blickte sie mürrisch drein. Manchmal machte es ihm wirklich Freude, sie anzusehen. Als sie sein liebevolles Lächeln sah, entspannte sich ihre Miene. »Ich werde dich nicht enttäuschen. Du wirst schon sehen. Ich werde dafür sorgen, dass es klappt.«


      Er trat auf sie zu. »Du wirst weder deiner Mutter noch deinem Vater noch sonst jemandem aus deinem Bekanntenkreis in Frankreich erzählen, dass du weißt, wo ich lebe. Du wirst niemandem hier in Chicago erzählen, dass wir uns von früher kennen. Für alle anderen gilt: Wir haben uns gestern Abend kennengelernt. Dass wir uns schon früher begegnet sind, bleibt unter uns. Nur. Unter. Uns«, fügte er kurz und knapp hinzu. »Habe ich mich klar ausgedrückt, Elise?«


      »Glasklar«, versicherte sie ihm.


      »Was den Job angeht, wirst du meinen Anweisungen ohne Widerworte Folge leisten. In der Sekunde, in der du ausscherst oder versuchst, mich zu manipulieren, wirst du die Konsequenz dafür tragen müssen. Ich möchte nicht, dass du mich tagaus, tagein herausforderst. Und wenn du damit nicht einverstanden bist, dann ist das Fusion nicht der richtige Ort für dich. Das sind meine Bedingungen. Ich bezahle dich so lange, bis ich einen neuen Küchenchef eingestellt habe. Wenn das geschehen ist und du wieder offiziell als Praktikantin arbeitest, sind damit deine Anstellung und deine Bezahlung vorbei.«


      »Ich habe genug gespart, um mich während der Ausbildung über Wasser halten zu können. Wenn du mich bezahlst, bis mein Praktikum beginnt, komme ich noch ein Stückchen weiter mit meinem Geld.«


      Er warf ihr einen komischen Blick zu, seine Augen blieben an ihren geröteten Wangen und Lippen hängen. Nein, es war nicht nur seine lustgesteuerte Einbildung. Die kleine Elise Martin war durch ihre Bestrafung erregt worden. Sehr erregt. Es würde eine große Freude werden, sie mit seiner Hand zu trainieren. Sein Schwanz klopfte an seinen Schenkel, als wolle er dagegen protestieren, dass man ihn übersehen hatte. Das fügte dem brodelnden Topf voller Emotionen nur noch eine weitere Zutat hinzu. Er wandte sich von ihrem verführerischen Anblick ab, schließlich wollte er vermeiden, dass er aus zu großer Nähe ihren Duft einatmen konnte. Denn dann würde er ganz sicher einknicken.


      »Dein Papa würde es wohl kaum zulassen, dass du hungern musst«, entgegnete er lakonisch und ging um den Schreibtisch herum.


      »Nein. Aber ich würde lieber hungern, als zu ihm angekrochen zu kommen und um Unterstützung zu betteln.«


      Lucien setzte sich auf seinen Stuhl, froh darüber, dass der Tisch seine noch immer pralle Erregung verdeckte. Ihre ruhige Überzeugung faszinierte ihn. Elise besaß das, was es brauchte, um jeden gewünschten Erfolg erreichen zu können. Nur der Zweifel an ihrer Stärke, ihrer Entschlusskraft, ihrer Beharrlichkeit – an ihr selbst – konnte ihr gefährlich werden. Ob sie diesen Zweifel besiegen konnte oder nicht, darüber war sich Lucien nicht sicher.


      Er zwang sich, wieder an die praktischen Dinge im Alltagsgeschäft zu denken.


      »Ich werde Sharon bitten, dir ein Bewerbungsformular zu bringen. Dann setzen wir einen befristeten Vertrag als Küchenchefin für dich auf. Am Samstag ist Markt«, er nahm eine Rechnung hoch und warf einen Blick darauf, »und da du ja so geschickt darin bist, einen Sportwagen zu fahren, wirst du vermutlich auch einen Geländewagen fahren können?«


      Er blickte auf, als sie nicht gleich antwortete. »Du hast wahrscheinlich gehört, wie wichtig mir lokal produzierte Lebensmittel für mein Restaurant sind. Ich möchte die frischesten, makellosesten Zutaten aus der Region. Es ist eine der Aufgaben meines Küchenchefs, die Lebensmittel auf dem Bauernmarkt einzukaufen, die er oder sie für die kommende Woche braucht. Ein Meisterkoch zu sein bedeutet mehr als nur kochen, Elise«, fügte er hinzu, da sie ihn noch immer erstaunt ansah.


      »Natürlich. Ich weiß, wie wichtig der Einkauf ist«, verteidigte sie sich.


      Lucien nickte. »Aber da du neu in der Stadt bist – in dem Fall sogar: neu im Land –, wirst du sicher ein wenig Anleitung bei diesen Dingen brauchen können, nehme ich an. In der Regel kommen Javier oder Evan zur Unterstützung mit, doch diesen Samstag übernehme ich es. Wir sollten uns früh auf den Weg machen, um die besten Zutaten zu bekommen. Kannst du um sechs fertig sein?«


      »Ja.«


      Er sah sie durch zusammengekniffene Augen an und spürte ihr Erstaunen. Gut so. Sie hatte ihn mit ihrem Erscheinen am vorigen Abend aus dem Gleichgewicht gebracht. Jetzt war es an der Zeit, einmal sie sprachlos vor Überraschung dastehen zu lassen. »Ich brauche noch deine Adresse, damit ich dich abholen kann.«


      »Ich komme in die Nähe des Marktes. Schlag mir einfach einen Treffpunkt vor«, erwiderte sie mit angehaltenem Atem.


      Er beschrieb ihr eine Kreuzung im Gold-Coast-Viertel, an der er sie einsammeln würde.


      »Ich werde für uns beide eine ärztliche Untersuchung für morgen organisieren.«


      »Eine medizinische Untersuchung?«


      »Ja«, erklärte Lucien ruhig. »Wir sollten uns beide ganz sicher sein, dass wir sicheren Sex haben können. Ich weiß, dass ich gesund bin, aber ich möchte sichergehen, dass du es auch weißt. Verhütest du?«, fragte er wie nebenbei.


      Sie nickte.


      »Gut. Bis dahin …«


      »Ja, Liebling?«, half sie ihm auf die Sprünge, als er seinen Satz nicht beendete.


      Seine Augen blitzen auf und suchten die ihren. Liebling. Dieses Wort wirkte völlig gekünstelt, als ob sie es ständig im Mund führte, und dennoch … absolut verführerisch, wie es so aus ihren geröteten, vollen Lippen kam. Verflucht noch mal. Sie versuchte immer, den Spieß umzudrehen. Mit einem amüsierten Leuchten in den Augen wartete sie ab.


      »Du bist meine Angestellte. Wir halten bis auf Weiteres Abstand voneinander.«


      Ihre Augen weiteten sich vor wütendem Unglauben.


      »Du warst es doch, die mich um einen Job angebettelt hat«, erinnerte er sie sanft.


      »Aber das hat doch nichts damit zu tun …«


      »Doch, das hat es«, unterbrach er sie scharf und spießte sie mit einem herausfordernden Blick auf. »Weißt du noch? Meine Regeln? Wir machen alles in meinem Tempo, oder du wirst die Folgen zu spüren bekommen.«


      Ihre Hand huschte in Richtung Po, als würde sie plötzlich den Hieb seiner Hand erneut spüren. Er schaute mürrisch drein; sein Schwanz machte einen Ruck.


      »Elise?«, hakte er nach, um ihr Einverständnis einzufordern.


      »Oh, toll«, murmelte sie, warf ihm einen aufrührerischen Blick zu und wandte sich zur Tür.


      »Eins noch.«


      Sie drehte den Kopf und blickte ihn über die Schulter an.


      »Nenne mich nie wieder Liebling«, knurrt er sanft. »Ich bin keiner deiner hechelnden, immer bereiten Toy Boys. Ich gehöre nicht einmal entfernt zur selben Spezies.«


      Er sah, wie sich ihr Hals ausdehnte, als sie schluckte.


      Als Lucien zusah, wie sie aus seinem Büro eilte, tobte sein Schwanz noch immer wie wild, er war innerlich aufgewühlt, und er fragte sich, ob er gerade den ersten Knoten aus seinem persönlichen sac de nœuds geöffnet oder ihn im Gegenteil noch fester zugeschnürt hatte.


      Später am Abend stand Lucien in Gedanken versunken mit einem Cognacschwenker in der Hand vor dem bodentiefen Fenster seines Penthouses im 62. Stock und starrte auf den grauen Lake Michigan. Ursprünglich hatte er gar nicht vorgehabt, an diesem Abend allein zu bleiben, eine Verabredung nach dem Spiel war fest eingeplant gewesen. Er wollte seinen Abend eigentlich so verbringen, wie er üblicherweise einen Abend nach einem Polomatch verbrachte.


      Doch dann war ihm der heutige Tag dazwischengekommen. Elise war ihm dazwischengekommen. Und da stand er nun, allein gelassen mit einem Haufen unerledigter Geschäfte, einem Kopf voller Zweifel und einem Ständer, der nicht nachlassen würde, egal wie sehr er sich auch ablenkte.


      Sie hatten das Spiel an diesem Abend gewonnen, trotz der Fouls seines argentinischstämmigen Poloponys. Seine Mitspieler hatten gescherzt, dass niemand außer Lucien mit Jax zurechtkäme, doch es war nicht das Pferd gewesen, das sich wie ein unbändiges Tier aufgeführt hatte. Lucien war es gewesen. Jax hatte nur seine mürrische Stimmung gespürt und war dann ebenfalls zu aggressiv geworden, was bei der Verteidigung zu manchmal unfairen Zusammenstößen mit anderen Spielern geführt hatte.


      Luciens Naturell war in seiner Kindheit und Jugend immer sehr wechselhaft gewesen. Erst unter der Anleitung einer älteren Liebhaberin hatte er als Achtzehnjähriger verstanden, was Kontrolle war. Natalia hatte seinen Wunsch gespürt, seine Emotionen und sein Verlangen in den Griff zu bekommen, und führte ihn in BDSM ein, wobei Natalia die Rolle der Lehrerin im Schlafzimmer übernommen hatte. Doch es hatte nicht lange gedauert, bis sich Luciens dominante Ader bemerkbar machte und sich das Paar schließlich entschloss, als Freunde auseinanderzugehen. Lucien würde Natalia für immer dankbar sein, dass sie ihm den Wert von Kontrolle vor Augen geführt hatte. Jetzt, mit einunddreißig, verstand er sich nicht als hardcore dominant und war auch nicht darauf angewiesen, um mit seinen Bekanntschaften befriedigenden Sex zu haben. Wenn es allerdings um Elise ging, so war ihm klar, dass er seine Rolle als sexuell Dominierender schnell geltend machen musste. Es würde ihm ungemeine Lust bereiten, sie zu dominieren, doch er erkannte intuitiv auch, dass es für Elise ebenfalls wichtig war. Sie musste die Kraft, die in der Selbstbeherrschung lag, und auch im Überlassen der Kontrolle, kennenlernen.


      Vertrauen musste sie lernen. Es war für ihn unabdingbar, dass sie ihr Vertrauen in ihn setzte. Womöglich war es nicht ganz fair, dies von ihr zu verlangen, bedachte man ihre vergangenen, zerbrechlichen, unbeständigen Beziehungen. Dennoch wollte er es.


      Doch wie konnte er hoffen, dass Elise ihm vertraute, wenn er Zweifel an seiner Identität in ihr säte … an der grundsätzlichen Rechtmäßigkeit seiner Existenz?


      Denk nicht drüber nach. Das führt dich nirgendwohin außer in ein dunkles Loch der Verzweiflung, sagte er sich selbst gereizt. Es stimmte doch, was er Ian Noble am Vormittag gesagt hatte. Ein Mann kann sein Schicksal selbstbestimmt entscheiden. Lucien wusste, dass er fester daran glaubte als Ian.


      Dennoch … der Makel blieb haften. Lucien weigerte sich, dem daraus entstandenen, ihn verfolgenden Selbstzweifel die Chance zu geben, ihn zu beherrschen.


      Er zwang sich, wieder an das Polomatch am Nachmittag zu denken. Trotz seiner für ihn so typischen Disziplin hatte ihn seine fürchterliche Stimmung – ganz zu schweigen von seinem unbefriedigten Zustand – bei dem Spiel übermannt. Das wurmte ihn.


      Er war spitz wie ein läufiger Hund. Seit er Elise bestraft hatte, war er geladen und gepiesackt. Die Reibung am Sattel während des Matches hatte den festen, unangenehmen Druck in seinen Hoden nur verstärkt. Die Erinnerung an Elise, wie sie über seinen Tisch gebückt dastand und wie er ihre seidenweiche Haut mit seiner schlagenden Hand gewärmt hatte, quälte ihn.


      Nach einem Match war er immer aufgepeitscht, ohne Zweifel. Es war zu einer Art Tradition geworden, die er schon als Teenager nach seinen ersten Polospielen begonnen hatte, dass er nach der Zeit im Sattel Sex hatte. Das aggressive, intensive Spiel bereitete ihn für ein Spiel mit einer Frau vor.


      Das, was er an diesem Abend erlebte, kannte er überhaupt nicht. Er war mit sexueller Energie bis zum Anschlag aufgeladen, doch zum ersten Mal wusste er nicht, wohin mit seiner Anspannung. Er umfasste durch die Hose seinen dicken Penis mit den Händen und ließ die Hand an dem steifen Schaft entlanggleiten.


      In diesem Moment überkam ihn erbarmungslos die Lust. Die Erinnerung an Elise erfasste ihn. Resignierend spürte er das Unausweichliche, stellte sein Glas ab und ging in sein Schlafzimmer. Flink machten sich seine Finger an den Hemdknöpfen zu schaffen. Doch anstatt sich ganz auszuziehen, öffnete er es nur und legte Brust und Bauch frei. Im Nachttisch fand er eine Flasche Gleitmittel. Er öffnete seine Hose, schob sie nach unten und holte seine Erektion aus seinen Boxershorts hervor, indem er das Bündchen unter seine dicken Eier schob.


      O Gott, stöhnte er.


      Eilig goss er etwas von dem Gleitmittel in seine Hand und rieb die seidige Flüssigkeit auf seinen angespannten Schwanz. Als er die Berührung auf seinem hochsensiblen Fleisch spürte, kniff er die Augen zusammen. Er ließ alle Zurückhaltung fallen und öffnete der Fantasie die Tore. Er stellte sich etwas breitbeiniger auf, um stabil zu stehen, und übergab sich der primitiven Lust. Er rieb seinen Schwanz in einer Mischung aus Präzision und kräftiger, wilder Hingabe.


      Wie es wohl wäre zu sehen, wenn Elise’ dunkelrote, üppige Lippen seinen Ständer umfassten, zu beobachten, wenn sein strammer Schwanz in ihre engen, feuchten Tiefen eintauchte, während sie ihn dabei ansah und in ihren Augen die Rebellion dem Verlangen Platz machen musste? Ihr Blick würde es ihm erlauben, sie zu benutzen und ein wenig zu verführen. Süße, wunderschöne Elise …


      Ihre Augen hatten ihm immer zugesetzt.


      Er stand vor dem bodentiefen Fenster und bearbeitete seinen Hodensack. Seine Augenlider klappten auf. Der goldene Schein der Lampe sorgte für ein verschwommenes Spiegelbild. Seine Brust- und Bauchmuskeln waren fest und hart angespannt, sein Schwanz wirkte riesig in seiner pumpenden Hand.


      Aber er war allein.


      Das Bild von Elise’ glänzenden saphirblauen Augen, aus denen sie ihn vorhin in seinem Büro angeblickt hatte, während sie nach ihrer Hose griff, stieg in ihm auf, wie um ihn heimzusuchen.


      Er hielt inne, aufgekratzt und nervös vor unbefriedigter Lust. Seine Hand war nicht das, wonach er verlangte, aber mehr hatte er nicht zur Verfügung. Er würde sich jetzt nicht auf Gedeih und Verderb Elise’ Feuer ausliefern. Sie hätte ihn zu einem Häufchen Asche verbrannt.


      Also fing er wieder an, sich selbst zu befriedigen, die unleugbare Lust ließ ihn aufstöhnen. Masturbation, dabei gab es doch nur eines, was er wollte: Elise ohne Gnade zu ficken, bis er ihre Zuckungen vor Lust und Unterwerfung in seinem eigenen Fleisch spüren konnte.


      Verdammt noch mal, diese strahlenden Augen, diese rosa Lippen, die festen, üppigen Kurven, die so gut in seine Hand gepasst hatten. Wenn sie einen Raum betrat, brachte sie ihn zum Leuchten. Sie war so zierlich und doch so perfekt. Ihre Muschi würde ihm wie eine zweite Haut passen, sie zu bändigen würde so befriedigend sein. Dass sie ihn hatte schwach werden lassen, dafür würde er sie bestrafen und sie dann unaufhörlich nehmen, sich hingeben … sein festes, die Hoden abschnürendes, verfluchtes Verlangen in sie entleeren.


      In ihr Feuer springen und wunderbar verbrennen.


      Er stöhnte tief in der Brust, als der warme Samen auf seinen Bauch spritzte. Sein Höhepunkt war so scharf, dass er fast schmerzte. Ohne Gnade pumpte er weiter, molk jeden Tropfen aus sich heraus, um sich schonungslos von der unerträglichen Anspannung zu befreien.


      Ein letztes Mal zuckte sein Körper zusammen, die Faust um seinen pulsierenden Schwanz wurde langsamer. Noch immer keuchend, zwang er sich, die Augen zu öffnen.


      Im Spiegelbild der großen Scheibe konnte er sehen, wie Brust und Bauch von seinem üppigen Erguss glänzten.


      Er wünschte sich, ihr das alles geben zu können.


      Es war im Grunde unmöglich, doch noch immer kitzelte das Verlangen seine Hoden und den feuchten Schaft.


      »Elise, du Miststück«, murmelte er abgehackt und verärgert wegen seiner unbändigen Lust.


      Das schwere Gefühl des Unvermeidlichen lag auf ihm, als er sich mit einigen Taschentüchern trocken rieb. Er stand wieder vor dem Fenster und blickte hinaus in die beginnende Nacht.


      Ihrer Gnade ausgeliefert zu sein war keine Option für ihn. Sie war zu erfahren darin, mit einem Mann zu spielen, sie passte dafür zu gut zu Luciens Verlangen. Sie war ein Risiko, das man nicht eingehen konnte. Eine äußerst ärgerliche Versuchung. Ein unbestreitbares Vergnügen.


      Nein. Er würde sich nicht verweigern. Nicht dieses Mal.


      Die Sonne ging gerade über dem See auf, als Elise am Lake Shore Drive den Bus verließ, um die Division Street Richtung Westen entlangzugehen. Der langsame Anstieg des glühenden Himmelskörpers schien perfekt zum unvermeidlichen Anwachsen ihrer Unruhe zu passen, denn sie näherte sich State and Division … und damit Lucien, den sie an dieser Straße treffen wollte. In den letzten Tagen hatte sie ihn kaum zu Gesicht bekommen, so sehr war sie von ihren Pflichten in Beschlag genommen worden. Zudem hatte sie schon die Vorstellung, ihm ganz allein gegenüberzustehen, nervös werden lassen. Hätte er vorgeschlagen, sie solle mit Evan oder Javier hierhergehen, so wäre sie sicher in der Lage gewesen, ihre Unkenntnis auf diesem Gebiet geschickt zu verbergen. Doch so, wie die Dinge nun lagen, stand sie kurz davor, sich unter Luciens Augen zur Idiotin zu machen.


      Er stand unter dem Vordach eines Schaufensters und hielt einen Becher Kaffee in der Hand. Sie spürte seinen Blick auf sich.


      »Guten Morgen«, grüßte er, als sie herangekommen war. Seine grauen Augen leuchteten hier im Dunkel der Häuserfassade besonders hell. Anerkennend wanderte sein Blick über sie.


      »Hallo«, entgegnete sie und fühlte sich unter seinem warmen Blick etwas verschüchtert. In seiner perfekt sitzenden Jeans und dem dunkelroten T-Shirt, das die Blicke auf einen schlanken, muskulösen Oberkörper und kräftige Arme lenkte, sah er sehr sexy aus. Die legere Erscheinung ließ ihn einen Hauch zugänglicher wirken, ohne dass er weniger attraktiv geworden wäre. Er erinnerte Elise nun eher an einen sexy Rockstar ohne seinen sonst so typischen Businessauftritt.


      Das T-Shirt steckte vorn teilweise in seiner Jeans, sodass ein dünner schwarzer Ledergürtel mit einer silbernen Schnalle zu sehen war, der um seine schmale Hüfte lief. Erst sehr spät bemerkte sie, dass er ihr einen Kaffeebecher angeboten hatte. Ihre Wangen erröteten. Sie war ertappt worden, wie sie seine Oberschenkel und den engen Sitz der Jeans zwischen seinen Beinen betrachtet hatte.


      »Danke«, murmelte sie und freute sich über den Kaffee zu dieser frühen Stunde. Sie nahm einen Schluck. Erfreut weiteten sich ihre Augen.


      »Café crème.« Elise grinste. »Du hast dir sogar gemerkt, wie ich ihn am liebsten trinke.«


      Sein Lächeln ließ irgendetwas in ihrer Brust hüpfen. »Ich habe mich noch daran erinnern können, dass du ihn als junges Mädchen mit genauso viel Milch und Zucker wie Kaffee getrunken hast. Und du magst es immer noch so süß?«, zog er sie auf.


      Sie nahm noch einen Schluck, und ein genussvoller Seufzer war ihre Antwort. Er lachte in sich hinein, nahm sie am Ellenbogen und zog sie mit sich.


      »Hat dich das Taxi an der falschen Stelle rausgelassen?«, wollte er wissen, während sie auf den belebten Marktplatz zugingen.


      »Was? Ach so, nein«, sagte sie, als ihr klar geworden war, dass er sie wohl schon von Weitem gesehen hatte, wie sie angelaufen kam. »Ich bin mit dem Bus gekommen.«


      Er blinzelte. »Mit dem Bus?«


      Sie griff in die Tasche ihres kleinen Rucksacks und zog eine Karte heraus. »Meine Monatskarte. Hast du eine Vorstellung davon, wie bequem es ist, mit den öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs zu sein? Mit der Hochbahn und den Bussen komme ich überallhin in Chicago«, erklärte sie mit deutlich hörbarem echtem Erstaunen in der Stimme. Dass sie gelernt hatte, mit diesen Verkehrsmitteln umzugehen, war eine merkwürdig befreiende Erfahrung für sie gewesen. Einfach in den Bus oder die Bahn einzusteigen und sich anonym im vibrierenden Strom der Menschen mittreiben zu lassen, eine kleine Zelle im Blutstrom der Stadt zu sein belebte sie.


      Seine Augen strahlten amüsiert. »Du hältst dein Ticket hoch, als wäre es eine Ehrenurkunde.«


      »Ist es ja auch.«


      »Étoile würde aus der Geschichte eine Story für die Titelseite machen«, brummte er in Anspielung auf die von Elise verabscheute Boulevardzeitung aus Frankreich, die immer ein glühendes Interesse daran gezeigt hatte, sensationslüstern über Elise’ Leben zu berichten und damit Leser zu ködern. »Blonde Erbin mischt sich unters gemeine Volk«, dachte Lucien sich eine passende Schlagzeile aus.


      »Scheißétoile«, sagte sie nur. Sie hob im Gedränge der Menschen um sie herum das Kinn. Alle strebten an diesem frühen Morgen zielstrebig ihren Einkäufen zu. »Ich würde wetten, dass von denen hier keiner von Étoile auch nur gehört hat und es ihnen auch völlig gleichgültig ist, was das ist. Wer mein Vater ist, ist ihnen ganz genauso egal. Niemand hier würde sich auf Storys über mein angebliches Liebesleben stürzen. Und kaum einer wird sich an die Filme meiner Mutter erinnern …«


      »Oder von meinem Vater gehört haben, ganz zu schweigen von seinen Verbrechen.«


      Sie blieb stehen, so verdutzt war sie, dass er seinen Vater erwähnte. Er hielt ebenfalls inne und berührte ihre Wange, als wolle er ihren überraschten Blick wegwischen. Bei dieser unerwarteten, zärtlichen Geste stockte ihr der Atem. Seine Fingerspitzen blieben warm und fest auf ihrer Haut liegen.


      »Ich denke, wir beide sind Flüchtlinge hier«, sagte er leise.


      »Ich sehe mich lieber als Abenteurerin«, gab sie in gedämpftem Ton zurück. Sein aufblitzendes Lächeln war wie eine Adrenalininjektion direkt in ihre Adern.


      »Du siehst wunderschön aus«, sagte er leise. Er ließ seinen Blick über ihr geblümtes Sommerkleid wandern, das sie für diesen warmen Sommertag ausgesucht hatte.


      »Danke. Aber am liebsten wäre mir, ich würde wie eine Chefköchin aussehen.«


      »Wie eine abenteuerlustige Chefköchin?«, hakte er nach. Er wirkte fröhlich … und warm. Sie lachte aus vollem Herzen.


      Der feine, zauberhafte Moment begann zu zerbrechen, als er in seiner Hosentasche kramte, denn diese Bewegung irritierte sie. Er holte ein Bündel Geldscheine hervor und gab sie ihr. »Aber bitte bring mir eine Quittung für die Dinge mit, die du einkaufst.«


      Sie nickte und sah mit einer Wertschätzung auf das Geld, die sie den größten Teil ihres Lebens nicht gekannt hatte. Erst wenn man etwas nicht hat, kann man dessen Wert richtig erkennen. Das hatte sie im vergangenen Jahr bitter lernen müssen.


      Sorgfältig verstaute sie das Geld in ihrem Rucksack, dann gingen sie weiter. Elise blickte aufmerksam auf das farbenfrohe Gemüse und das Obst und lächelte den Händlern zu. Plötzlich fühlte sie sich wie in ein kleines Kind in einem Süßigkeitenladen. Der Duft von Kanadischem Lauch stieg ihr in die Nase, dann tauchte ein köstlicher, süßer Geruch auf, den sie tief einsog. Ein Verkäufer hatte eine seiner Melonen aufgeschnitten. Das Wasser lief ihr im Mund zusammen, als sie daran vorbeigingen.


      Du schaffst das, sagte sie zu sich selbst.


      Schließlich war sie doch während ihrer Lehrzeit mit den anderen Auszubildenden und ihrem Dozenten auch einkaufen gewesen, oder etwa nicht? Natürlich war das hier jetzt etwas anderes. Lucien bot ihr den Status als Chefköchin an. Sie war verantwortlich, dieser Gedanke versetzte sie in Aufregung.


      »Hast du deine Liste?«


      Panisch riss sie die Augen auf, mit denen sie gerade ein paar grün glänzende Granny-Smith-Äpfel betrachtet hatte. Sie war die Küchenchefin. Sie hätte sich eine Einkaufsliste machen sollen.


      »Ich brauche keinen Einkaufszettel. Ich habe das Menü im Kopf«, sagte sie, ohne zu lügen. »Und für das Spezial-Menü nächste Woche nehme ich genau das, was am besten und frischesten ist.«


      »In Ordnung«, sagte Lucien. Erleichtert atmete sie auf. Er schien ihre Antwort akzeptiert zu haben. Sie wollte ihn um jeden Preis von ihren Fähigkeiten überzeugen. »Wir kaufen sonst immer von Jim Goddard, dort drüben.« Er wies auf einen gedrungenen grauhaarigen Mann, der hinter einem Tisch saß. »Er kennt sich mit allen möglichen Salatsorten aus, auch seine Paprika ist immer sehr gut. Wenn du mir es anvertrauen willst, besorge ich die Avocados und Zuckererbsen von Mort Sanger, der sitzt da hinten. Ich leihe uns einen Einkaufswagen aus und komme zu dir zurück, wenn ich fertig bin.«


      Elise sah zu dem Stand hinüber, von dem Lucien gesprochen hatte und der ein Stück entfernt lag. Zu gern hätte sie das wunderbare Angebot dort ebenfalls gesehen, berührt und geschmeckt, doch es erschien ihr das Beste, ihre Einkaufsverhandlungen zu führen, ohne dass Lucien sie dabei kühl beobachtete.


      Zwanzig Minuten später hatte sie all ihre Sorgen vergessen – und zeitweise sogar Lucien –, während sie mit Jim Goddard sprach und in eine fleischige San-Marzano-Tomate biss.


      »Délicieux«, rief sie begeistert aus, als sich der süße, intensive Geschmack in ihrem Mund ausbreitete. Sie grinste Jim breit an, biss noch einmal in die Tomate und wischte sich mit dem Handrücken den Saft vom Kinn. »Ich verstehe euch Amerikaner nicht«, schimpfte sie neckisch mit Jim, nachdem sie gekaut und geschluckt hatte. »Wie könnt ihr nur immer diese grässliche Soße über eure Salate kippen, wenn ihr Gemüse wie das hier habt?«


      »Ich mache doch keinen Salat; ich pflanze nur das Gemüse dafür an«, rechtfertigte sich Jim, der ganz betäubt wirkte.


      »Und das machen Sie hervorragend. Was wollen Sie denn für diese köstlichen Meisterwerke haben?«, wollte sie wissen und hielt dabei eine weitere, wie eine Paprika geformte Tomate hoch. Sie war sich völlig bewusst, dass Jim jede ihrer Bewegungen mit fassungslosem Erstaunen verfolgte, als sie die Tomate gierig ansah.


      Zwei Minuten später war der Deal perfekt, und er ging los, um ihre Bestellung einzupacken.


      »Du hast um die Tomaten gefeilscht, dabei ging es dir die ganze Zeit nur um einen guten Preis für den Salat, du kleines Biest«, flüsterte ihr eine tiefe, aufreizende Stimme ins Ohr, woraufhin ihr eine Gänsehaut über den Hals lief. Sie drehte den Kopf ein wenig und stellte fest, dass Lucien viel enger bei ihr stand, als sie erwartet hatte. Sein Blick ruhte auf ihrem Nacken, als würde er sich gerade überlegen, mal einen Happen von dort abzubeißen. Ihre Nippel versteiften sich unter dem Tanktop, das sie unter dem Sommerkleid trug.


      »Woher weißt du das?«, fragte sie unschuldig.


      »Weil ich, genau wie Jim Goddard, gerade eben zugesehen habe, wie du eine von diesen Tomaten gegessen hast.« Sie betrachtete wie in Trance seine unerhört erotischen Lippen, so lange, bis sie bemerkte, was sie tat, und schnell zur Seite blickte. »Nach dieser Vorstellung hätte der arme Mann vermutlich seine ganze Farm noch dazugegeben, nur um das Geschäft mit den Tomaten zu machen. Was machen da ein paar Salatköpfe aus, wenn er Zeuge werden durfte, wie du aus seinem Gemüse veritables Sexspielzeug gemacht hast?«


      »Warum beschwerst du dich? Ich habe dir doch Geld eingespart«, entgegnete sie munter. Ihren Kopf wandte sie ihm allerdings immer noch nicht zu, so sehr genoss sie seinen warmen Atem im Nacken und die Vibration seiner tiefen Stimme im Ohr.


      »Es fällt mir nur schwer, nicht mit all den anderen hilflosen Männern auf diesem Planeten mitzuleiden, wenn ich mit ansehen muss, wie leicht sie von dir verführt werden können.«


      »Verführt? Ich habe doch gar nichts Unanständiges gemacht«, betonte sie und drehte sich nun doch zu ihm um.


      Er schüttelte den Kopf. »Du atmest schon unanständig, Elise. Wenn du den Müll rausbringst, kannst du das zu etwas machen, was nur Erwachsene miterleben sollten.«


      Ihr Atem stockte und brannte in ihrer Lunge, als sie bei diesen Worten die Hitze in seinen grauen Augen sah.


      Wusste sie wirklich ganz genau, was sie da tat, wenn sie sich bei Lucien Sauvage in Gefahr brachte?


      Diese Frage stieg in ihr auf, als sie innehielt und zuließ, wie er vorsichtig die letzten Tropfen des Tomatensafts von ihrem Kinn wischte.


      Sie luden die Einkäufe in den größten schwarzen Pick-up, den sie je gesehen hatte. »Die Amerikaner müssen immer alles so groß machen«, sprach sie vor sich hin, als sie Lucien half, die Heckklappe zu schließen. Sie sah das Bild vor sich, wie sie beim Einkauf am nächsten Samstag hinter dem Steuer sitzen und mühsam versuchen würde, über das Armaturenbrett zu schauen. Dieser brutale Truck ließ sich kaum mit dem Bugatti Veyron vergleichen, mit dem sie in Paris herumgegondelt war. Nun gut. Wenigstens würde sie es sich dann selbst verdient haben, hinter das Lenkrad dieses motorisierten Ungeheuers klettern zu dürfen. Mit den Autos, die sie von ihrem Vater bekommen hatte, war es stets ganz anders gewesen.


      Lucien blickte auf seine kostbare Uhr. »Okay, wir haben noch ein bisschen Zeit, bevor das Mittagsmenü vorbereitet werden muss. Ich zeige dir noch etwas anderes, das die Amerikaner gerne groß machen.«


      »Was denn?« Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als er ihre Hand ergriff.


      »Das wirst du schon sehen«, sagte Lucien ausweichend.


      Sie sah ihn fragend an, als er sie zu einem kleinen Restaurant führte, das unscheinbar zwischen einer Reihe teurer Gold-Coast-Häuser stand.


      Lucien lächelte wissend und öffnete ihr die Tür. Köstliche Aromen von Schinken und Ahornsirup ließen ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


      »Findet hier eine Party statt?«, wollte sie verwirrt wissen, als sie den wilden Trubel im vollgepackten Restaurant bemerkte.


      »Nein. So ist es hier jeden Samstag- und Sonntagmorgen. Die Amerikaner lieben ihr Frühstück am Wochenende. Das ist ein richtiges Ereignis für sie«, erklärte Lucien. Eine Kellnerin begrüßte sie vergnügt und führte die beiden zu einem kleinen Resopaltisch.


      »Die ganzen Familien … die Freunde.« Elise bestaunte die unterschiedlichen Menschen, die sich alle freundschaftlich unterhielten oder sich auf mit Sirup getränkte Eierpfannkuchen oder lockere Omelettes stürzten. In Frankreich bestand das Frühstück aus einem Kaffee und einem Croissant, was man kaum als Ereignis bezeichnen konnte. Die erste Mahlzeit des Tages war die unwichtigste und, in ihren Augen, ganz sicher auch die am wenigsten soziale.


      Sie schlug die eingeschweißte Speisekarte auf und war von dem Angebot an dekadent üppigen Speisen überwältigt. Lucien musste ihre Verwunderung bemerkt haben, denn er lächelte, als sie aufsah.


      »Das ist wie ein kulinarisches Disneyland.«


      »Ich sage immer, dass die Amerikaner, wenn es ums Kochen geht, eine Sache mehr schätzen als alles andere: das Frühstück am Wochenende. Schau sie dir an«, flüsterte er. Er nahm ihre Hand, die auf dem Tisch gelegen hatte. Eine Geste, die aus seiner Sicht völlig natürlich wirkte, die jedoch ihr Herz höher schlagen ließ. Sie folgte seinem Blick.


      »Man sagt, dass Amerikaner niemals die wahre Bedeutung eines französischen Menüs verstehen werden«, fuhr er gedämpft fort und sah zu den Tischen voll fröhlich entspannter Menschen, Freunde und Familien, die sich ohne Zeitdruck von den Erlebnissen der vergangenen Woche erzählten und dabei dampfenden Kaffee tranken oder eine Mahlzeit zu sich nahmen, vor der jeder Arzt gewarnt hätte, die aber zu diesem einen, kostbaren Moment im anstrengenden Alltag gehörte. Elise sah einen Teenager, der seinem zweifelnden, aber interessiert dreinblickenden Großvater etwas auf seinem iPad zeigte; einen Mann, der die International Business Times las, während seine Begleiterin in einen Ratgeber versunken war, dabei aber auf dem Resopaltisch fest die Hand ihres Mannes ergriffen hatte. Kinder malten die vom Restaurant gestellten Kinder-Speisekarten an, wobei sie mit ihren noch vom Bett verwuschelten Haaren und in den Jogginghosen, T-Shirts und manchmal sogar noch Schlafanzughosen ungemein niedlich aussahen.


      »Ich glaube«, sagte Lucien leise über den Tisch hinweg, »dass sie zur Frühstückszeit am besten sind.«


      Sie sah ihn an und erwiderte sein Lächeln.


      »Ich bewundere den Küchenchef«, sagte Elise.


      Lucien lachte leise in sich hinein. »Ich würde vermuten, dass er eher ein Koch als ein Küchenchef ist. Man kann seine Arbeit kaum mit der Komplexität und dem Reichtum an Nuancen deiner Arbeit vergleichen.«


      »Danke, aber ich wollte damit sagen, dass ich ihn bewundere, weil es ihm gelingt, all diese Menschen hier zusammenzubringen. Die Familien«, fügte sie hinzu und betrachtete sehnsüchtig noch einmal die entspannten, fröhlichen Menschen. »Dir fehlt es, dass du keine Familie um dich hast, stimmt’s?«


      »Mir fehlt eine Familie. Punkt.« Sie war überrascht, als er wieder über den Tisch griff und ihre Hand drückte. Sie erkannte etwas in seinen Augen – etwas, das sie nur allzu gut verstand.


      Wir ähneln uns, du und ich. Wir sind beide einsam. Zwei Außenseiter.


      Aber wir sind nicht einsam, wenn wir zusammen sind, fügte sie in ihrem Kopf noch hinzu. Ein mächtiges Gefühl schwoll in ihrer Brust an.


      »Wie geht es deinem Vater?«, fragte er leise.


      Sie verzog das Gesicht. »Er wird mit dem Alter immer dickköpfiger.«


      »Er hätte früher schon ein bisschen dickköpfiger sein sollen, wenn es um dich ging«, hielt Lucien ihr mit trockenem Humor entgegen.


      Elise rollte mit den Augen, doch im Grunde wusste sie, dass Lucien recht hatte. Sie hatte sich viel weniger daraus gemacht, als sie vorher vermutet hätte, als ihr Vater ihr den Geldhahn zugedreht hatte. Möglicherweise hatte sie sogar irgendwie darauf gewartet, dass endlich einmal jemand in ihrem Leben Rückgrat zeigen würde; wobei sie eigentlich dachte, dass ihr Vater seine Entscheidung nicht durchgehalten hätte, hätte sie ihn nur ausdauernd genug darum gebeten. Sie war einfach zu erschöpft, zu ausgelaugt gewesen, um das nötige Maß an Schmeicheleien und Verhandlungsgeschick aufzubringen.


      »Abgesehen von seiner neuen Art, mürrisch zu sein, ist er der Alte geblieben. Er ist noch immer schwul und tut noch immer so, als sei er der heterosexuelle Zuchtbulle Europas schlechthin.« Als sie Luciens Lächeln sah, lächelte sie ebenfalls, ein wenig traurig. »Wenn er nur einsehen würde, dass es den meisten von uns überhaupt nichts ausmacht. Es hat denjenigen, die ihm am nächsten stehen, noch nie etwas ausgemacht, warum kann er dann nicht für einen Augenblick über seinen Schatten springen und sich dessen bewusst werden? Obwohl sein Coming-out für meine Mutter ein Schock wäre. Aber damit könnte sie all ihre Affären irgendwie rechtfertigen.«


      Lucien brummte weich und verständnisvoll. »Eine Lüge, versteckt hinter einer Maske, die selbst noch in eine weitere Täuschung eingebettet ist. Genauso kam ich mir während meiner Kindheit vor.«


      »Wie soll man nur jemals die Wahrheit erkennen können?«, antwortete Elise sanft.


      Ihre Blicke trafen sich. Sie kam sich beraubt vor, als die Kellnerin an ihren Tisch trat und Lucien sie deshalb losließ und sich zurücklehnte.


      Ungefähr eine Stunde später stöhnte sie in einer Mischung aus Unbehagen und höchster geschmacklicher Reizüberflutung auf. Sie verließen das Restaurant.


      »Diese Carrot Cake Pancakes waren unbeschreiblich gut.« Elise rieb ihren Bauch, während Lucien ihr die Tür aufhielt. »Genau wie das Schinken- und Cheddar-Omelette.«


      »Vergiss die Hash Browns und die Heidelbeerwaffeln nicht«, erinnerte Lucien sie trocken. Sie liefen die von Bäumen gesäumte Straße entlang, der Bürgersteig war durch einen niedrigen Zaun mit einer Eisentür vom Rasen getrennt. Sie bemerkte seine Freude und lachte. Sie hatte sich zum Probieren viel zu viele Gerichte ausgesucht, so sehr war ihre kulinarische Neugier von der aufgekratzten Menschenmenge und Luciens Beschreibungen des amerikanischen Frühstücks angestachelt worden.


      »Wie könnte ich die vergessen? Alle Zutaten waren frisch, und es hat köstlich geschmeckt.«


      Er nickte in Richtung der Division Street und des Marktes. »Sie kaufen ihre Zutaten auch da.«


      »Es war toll. Das war ein wunderbarer Vormittag, Lucien, könnten wir nicht im Fusion ein Frühstück anbieten?«, wollte sie wissen, von ihrer eigenen Idee ganz verzaubert. »Ich würde dem Frühstück einen Dreh geben, den du nie vergessen würdest.«


      Flüchtig blickte er zu ihr hinüber und sah, wie sie von ihrem Frühstück träumte. Sein Gesicht spannte sich an. Er drehte sich um, und sie fand sich in seinen Armen wieder.


      Es war so urplötzlich geschehen, dass sie nicht einmal die Gelegenheit hatte, überrascht aufzuschreien. Den einen Augenblick waren sie nebeneinander den Bürgersteig entlanggegangen, sie hatte gewitzelt und geträumt, im nächsten Augenblick wurde sie gegen seinen harten Körper gepresst, ihr Kinn gerade unterhalb seiner Brustwarzen, und er hob ihr Gesicht zu seinem an. Sie erhaschte einen Blick auf seine angespannte Miene, bevor sein Mund den ihren in Beschlag nahm.


      Seine Zunge durchstieß ihre Lippen, agil und besitzergreifend. Sein Geschmack drang in ihr Bewusstsein ein, und ihr Körper gab nach, wurde weich und geschmeidig, gegen ihn gelehnt, groß und stark, wie er war. Ihre Zungen umspielten einander so, dass Elise vergaß, wo sie sich befand. Luciens Kuss auf einem Bürgersteig an einem sonnigen Vormittag mitten in Chicago war das Köstlichste, das sie je in ihrem Leben erfahren hatte.


      Bedauernd stöhnte sie auf, als er, einen sinnlichen Moment später, seinen Kopf hob.


      »Ich bin schon ganz verdreht deinetwegen«, sagte er leise an ihren Lippen. Seine Intensität raubte ihr den Atem. Sein Blick, der über ihr Gesicht wanderte, wurde schärfer.


      »Es tut mir leid. Ich hatte dir gesagt, dass das nicht vorkommen wird. Wie kann ich dir noch als Vorbild für Selbstbeherrschung dienen?«


      »Entschuldige dich nicht. Mir hat es gefallen. Sehr sogar«, ergänzte sie schon fast flüsternd und presste ihren Körper noch enger an ihn, um seine Hitze, seine männlichen Konturen besser spüren zu können. Sie grinste. »Wer legt denn schon Wert auf Selbstbeherrschung?«


      Seine Nasenflügel bebten leicht, seine Miene wurde ausdruckslos. Er drehte sich fort, hielt aber ihre Hand fest.


      »Ich. Und jetzt komm. Wir sollten zum Fusion fahren.«


      Sie beeilte sich, seinen großen Schritten zu folgen. Enttäuschung überflutete sie. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Es war offensichtlich, dass er sie anziehend fand, und dennoch weigerte er sich, sie so zu umschwärmen, wie andere Männer es taten. Er hatte gesagt, dass sie ihn schwindelig gemacht habe, dabei war sie es doch gewesen, die von seiner coolen Unnahbarkeit, die von Momenten intensiver, augenblicklich abhängig machender, roher Sexualität durchzogen war, völlig aus der Bahn geworfen wurde.


      Sie blickte zu seinem hübschen Profil hinüber und wurde mürrisch. Er hatte gesagt, dass er ihr Selbstkontrolle beibringen wolle, doch es war nicht fair, wie viel Kontrolle er über sie ausübte.


      Am folgenden Dienstag wartete Elise nervös im Behandlungszimmer einer Praxis in der Michigan Avenue.


      Lucien hatte sie seit ihrer Einkaufstour am Samstag nur noch sporadisch gesehen, sehr zu ihrem Bedauern. Er ging ihr nicht aus dem Weg – zumindest hoffte sie, dass er das nicht tat –, sondern es war einfach nur so, dass sich ihre Wege in dem voll besetzten Restaurant nicht sehr häufig kreuzten. Sie hatte sich gefreut, als Lucien sie an diesem Morgen im Fusion heimlich beiseitegenommen hatte, doch er hatte ihr nur ein paar Anweisungen erteilt und ihr dann einen Zettel übergeben, auf dem die Adresse und die Uhrzeit für diese Untersuchung statt. Dass sein Termin später war und er sie nicht begleiten würde, quittierte sie mit einem Seufzer der Erleichterung. Sie war äußerst nervös vor diesem Termin und hätte es nicht gewollt, dass er ihre Unruhe mit seinen coolen, wissenden Augen beobachten konnte.


      Als die Gynäkologin einige Minuten später zu ihr hereinkam und sich als Dr. Sheridan vorstellte, war Elise froh, dass sie ziemlich jung war. Vielleicht würde sie dann über Elise’ Fragen oder Geständnisse nicht lachen.


      »Wann wurde denn Ihr letzter Abstrich genommen?« Die Ärztin kam einige Minuten später auf dieses unausweichliche Thema zu sprechen, als sie Elise zunächst befragte.


      »Ich … Es wurde noch nie einer bei mir gemacht«, erklärte Elise.


      Dr. Sheridan ließ sich ihre Überraschung nicht anmerken. »Sind Sie sexuell aktiv?«


      »Ich hatte noch keinen Geschlechtsverkehr mit einem Mann. Ich weiß, Sie halten das jetzt sicherlich für verrückt, schließlich bin ich schon vierundzwanzig.«


      »Überhaupt nicht«, versicherte ihr die Ärztin. »Heutzutage entscheiden sich viele Frauen dafür, noch zu warten.«


      »Aber können Sie denn überhaupt eine Untersuchung durchführen, wenn ich noch nie Geschlechtsverkehr gehabt habe?«


      »Ja, sicher. Dennoch war es richtig, dass Sie es mir gesagt haben. Ich werde dann ein kleineres Spekulum verwenden. Die Vaginalmuskeln werden noch fester sein, aber trotzdem ist die Wahrscheinlichkeit, dass Sie mit vierundzwanzig noch ein intaktes Jungfernhäutchen haben, sehr gering. Sie sind in einer guten körperlichen Verfassung, treiben Sie Sport?«


      »Ich laufe. Und früher bin ich fast jeden Tag geritten, allerdings habe ich jetzt seit fast einem Jahr nicht mehr auf einem Pferd gesessen.«


      »Wenn es so ist, ist es mehr als wahrscheinlich, dass das Jungfernhäutchen schon vor langer Zeit gerissen ist, wenn Sie so häufig geritten sind. Wir schauen es uns einmal an.«


      »Wenn das Jungfernhäutchen nicht mehr intakt ist, dann erfährt der Mann es nie, oder? Dass ich noch Jungfrau war?«


      Dr. Sheridan zögerte. »Ist Ihnen das so wichtig?«, wollte sie ruhig wissen.


      »Ja.«


      »Eher nicht. Die allermeisten Männer sind nicht so erfahren, als dass sie solche Feinheiten mitbekommen würden. Dennoch möchte ich Sie ermutigen, mit Ihrem Partner darüber zu reden, bevor Sie sexuell aktiv werden. Es wäre besser, wenn er so vorsichtig wie möglich dabei sein könnte.«


      Elise nickte. Dr. Sheridan schien ihre Sorge bemerkt zu haben, als sie die Abdeckung über der Ablage zurückschlug, unter der die Instrumente für die Untersuchung lagen. »Machen Sie sich keine Gedanken. Ich erkläre Ihnen alles, was ich tue, vorher ganz genau.«


      Die Untersuchung war ein wenig unangenehm, aber bei Weitem nicht so schlimm, wie sie es sich ausgemalt hatte. Die Ärztin bestätigte ihr, dass das regelmäßige Reiten oder irgendeine andere Aktivität schon vor langer Zeit ihr Jungfernhäutchen zum Reißen gebracht hatte. Elise war erleichtert, das zu hören.


      Nachdem die Gynäkologin fertig war und Elise bat, sich wieder anzuziehen, nahm sie all ihren Mut zusammen. Lucien hatte diesen Termin arrangiert und bezahlte die Untersuchung schließlich.


      »Was ich Ihnen erzählt habe, dass ich noch nie mit einem Mann zusammen war, das … das ist doch vertraulich, oder?«


      Die Ärztin sah sie überrascht an. »Absolut. Ich stelle Ihnen Ihre Unterlagen zur Verfügung, und was Sie dann mit diesen Unterlagen machen oder wem Sie sie zeigen, entscheiden nur Sie. Zudem steht in den Unterlagen nichts anderes als nur die relevanten Untersuchungsergebnisse.«


      Elise bedankte sich herzlich, dann verließ die Ärztin den Raum.


      Elise hatte viele Männer kennengelernt und sich mit einigen von ihnen auch sexuell vergnügt. Aber sie wollte immer verhindern, verletzbar zu werden. Es war ganz einfach, sie war eine der reichsten Frauen Europas. Seit sie fünfzehn Jahre alt war, hatten Männer versucht, sich sexuell und emotional bei ihr einzuschmeicheln. Sie war sich aber nicht sicher, ob es da draußen nicht doch Männer gab, die Elise’ eigenen Körper gegen sie einsetzen würden. Sie könnten versuchen, sie zu schwängern, und das Kind dann als Vorwand nutzen, sie zu heiraten. Genau das war einer ihrer Bekannten passiert, einem Mädchen namens Lucinda Seacon. Nachdem Lucinda von einem Mann, halb Schürzenjäger, halb Mitgiftjäger, mit siebzehn geschwängert worden war, hatte Elise’ Mutter ihr eine Schachtel Antibabypillen überreicht. Dieses eine Mal hatte Elise auf ihre Mutter gehört und die Verhütungsmittel genommen.


      Besser Vorsicht als Nachsicht.


      Doch ein Mann hätte die geteilte Intimität auch einfach dazu ausnutzen können, sie emotional zu manipulieren, um die Oberhand zu gewinnen. Zu alldem kam noch, dass sie ihre Mutter als Vorbild hatte, wenn es um Sex ging – kein Vorbild im positiven Sinne, sondern eher eines, wie man es möglichst nicht tun sollte. Jeder attraktive Mann, egal welchen Alters, konnte Madeline Martin zum Opfer fallen, sogar einige von Elise’ Freunden waren darunter. Elise weigerte sich kategorisch, mit einem Mann Sex zu haben, der auch schon mit ihrer Mutter im Bett gewesen war. Manchmal konnte man den Eindruck gewinnen, die Hälfte der europäischen Männer hätte darin gelegen. Ihre Mutter hatte es sogar so weit getrieben, ihren Freund Michael Trent anzumachen und ihn zu bitten, sie übers Wochenende nach Cannes zu begleiten, damit er sie dort während der Termine ihres Mannes mit dubiosen Geschäftsmännern unterstützen könne.


      Es hatte ihrer Mutter dabei nicht einmal etwas ausgemacht, dass Elise ihr erzählt hatte, Michael sei schwul, wie sie sich angewidert erinnerte. Ihre Mutter war so von ihrer Schönheit und ihren Verführungskünsten überzeugt, dass sie überzeugt war, einen schwulen Mann in die Heterosexualität locken zu können. Bei ihrem Mann hatte es nicht funktioniert, aber das schien Madeline nur noch mehr darin zu bestärken, es zu versuchen.


      Typisch Madeline.


      Aus unterschiedlichsten Gründen hatte Elise sich in emotionalen und sexuellen Beziehungen niemals sicher oder aufgehoben gefühlt. Sie war diejenige gewesen, die die Kontrolle behalten wollte. Sie wurde immer erfahrener darin, Männern das zu geben, was sie wollten, sie in sexueller Hinsicht zu befriedigen und dabei zugleich einen Sicherheitsabstand zu wahren. Dass sie mit vierundzwanzig noch Jungfrau war, hatte sie nicht geplant, aber ihr war als junge Erwachsene niemand begegnet, mit dem sie das Risiko hätte eingehen wollen.


      Bis jetzt.


      Sie hatte nicht nur unbändige Lust auf Lucien, er lag ihr auch am Herzen. Das würde wohl auch immer so bleiben, nach jenem Sommer, den sie gemeinsam verbracht hatten. Sie hatte ihm geglaubt, als er ihr in seinem Büro gestanden hatte, dass sie ihn ebenfalls in den Bann schlug. In jenem Sommer war eine Art unsichtbares Band zwischen ihnen geknüpft worden, und es gab ihr ein gutes Gefühl zu wissen, dass auch er diese Verbindung spürte. Sie hatte ihn möglicherweise frustriert und ihn wütend gemacht, aber sie bedeutete ihm etwas.


      Davon abgesehen hatte Lucien keinen Grund, es auf ihr Vermögen abzusehen. Er hatte sein eigenes Geld und, was viel wichtiger war, zeigte sich in Finanzangelegenheiten absolut zurückhaltend.


      So war es doch, oder?


      Es gab da nur diese eine seltsame Obsession, die er in Bezug auf Ian Noble zu haben schien. Aber nein, schalt sie sich selbst verärgert, Lucien würde niemals irgendetwas Anrüchiges tun, nur um finanziellen Profit daraus zu schlagen. Wie viele andere Menschen auf diesem Planeten würden auf ein riesiges Vermögen verzichten, das ihnen qua Geburt zustand?


      Nun, Lucien war dieser Mensch. Sie vertraute ihm ihren Körper und ihr Wohlbefinden an, trotz all seines verwirrenden Dominanzverhaltens. Ganz zu schweigen von ihrer unerwarteten sexuellen Reaktion darauf.


      Obwohl sie sich auf diese Sache mit ihm eingelassen hatte, wollte sie nicht, dass er von ihrer Verletzlichkeit erfuhr … ihrer relativen Naivität. Besonders seit er dieses anspruchsvolle sexuelle Arrangement vorgeschlagen hatte. Zum einen würde er ihr nie glauben, angesichts all der überdrehten Presseberichte über sie. Seine Verachtung würde ihr wehtun. Zum anderen ließ sie die Vorstellung, sich ihm völlig hinzugeben, wenn er von ihrer Schwäche wusste, sich zu unerfahren fühlen. Zu ungeschützt.


      Lucien hatte sein Geheimnis. Es war nur gerecht, dass sie ebenfalls eines hatte.


      Lucien wanderte durch das leere, stille Fusion und fühlte sich ausgesprochen energiegeladen. Das hatte mit dem bevorstehenden Treffen zu tun. Vor Kurzem war in ihm ein Schalter umgelegt worden. Er hatte eine neue Aufgabe hier in Chicago entdeckt, die nichts mit Ian Noble zu tun hatte.


      Er plante, ein wunderschönes altes Gebäude zu kaufen, das ideal im South Loop lag, in direkter Nachbarschaft zum einst ehrwürdigen, aber noch immer atmosphärischen Prairie Avenue District. Der Ort war perfekt geeignet, um dort ein Restaurant und ein elegantes Boutiquen-Hotel zu eröffnen. Im Grunde war es untypisch für Lucien, nicht gleichzeitig mehrere Projekte nebeneinanderlaufen zu haben. Im letzten Jahr hatte er sich zurückgehalten, schließlich war er sich nicht sicher gewesen, wie lange seine Geschäfte in Chicago wohl dauern würden. Er besaß noch immer mehrere Restaurants in Paris und eines in Monte Carlo, daneben gehörten ihm vier florierende Luxushotel-Ressorts in Europa. Das Hotelbusiness hatte er von seinem Vater vor Jahren aus erster Hand erlernt. Dennoch hatte er jedes seiner Projekte völlig ohne Geld oder Unterstützung seines Vaters gekauft und selbstständig entwickelt. Das Einzige, was er Adrien schuldete, war die ausgezeichnete Ausbildung, die er ihm hatte zuteilwerden lassen, als Lucien einige seiner Hotels managen durfte. Und Lucien war der Meinung, diesen Vorschuss durch seine harte Arbeit und lukrative Geschäftsideen zurückgezahlt zu haben. Mochte Elise ihn neulich abends auch als Erben bezeichnet haben, so hatte er doch nie auch nur einen Cent seiner Erbschaft angerührt. Sein respektables Vermögen hatte er allein aufgebaut, und er sollte verflucht sein, hätte er dabei jemals schmutziges Geld angefasst.


      Dass er sich entschieden hatte, ein neues Projekt zu beginnen, war ein deutliches Zeichen dafür, dass ein Wandel bevorstand. Es fühlte sich an, als würde ein frischer Wind das Gefühl dunkler Bedrohung aus den vergangenen Jahren einfach hinwegpusten.


      Der Gedanke an frische Luft ließ ihn seinen Kopf Richtung Küche drehen.


      Es war fünfzehn Uhr dreißig, die Ruhezeit zwischen dem Mittags- und Abendbetrieb im Restaurant. Entfernt vernahm er den metallischen Klang von Kochgeschirr und stellte sich Elise vor, wie sie, ihr hübsches Gesicht ganz nüchtern vor Konzentration, sich auf ihre kulinarischen Aufgaben konzentrierte. Die Erinnerung daran, wie sie geschmeckt hatte, als er sie neulich spontan geküsst hatte, kam in aller Lebhaftigkeit in sein Gedächtnis zurück. Auf ihrer Zunge war noch ein Rest Ahornsirup zu erkennen gewesen, doch ihr eigener Geschmack war immer noch süßer.


      Es war jetzt eine Woche her, dass er nachgegeben und sie, zur Überbrückung, als Küchenchefin eingestellt hatte. Sieben immer brutaler werdende Nächte, seit er zu einer Entscheidung gekommen war, was Elise anging. Er hatte Abstand von ihr gehalten, mit Ausnahme dieses bedauerlichen Kusses, denn er war sich nur zu sehr bewusst, dass er warten musste. Sie war noch immer seine Angestellte.


      Derzeit jedenfalls.


      Er beobachtete sie streng. Alle Berichte, die er von seinen Mitarbeitern und Kunden über ihr Essen bekam, waren begeistert. Am Tag zuvor hatte Sharon verwundert reagiert, als sie Lucien davon unterrichtete, dass ein weiterer Bewerber für die Stelle als Küchenchef zum Gespräch mit Lucien eingetroffen sei.


      »Sind Sie denn mit Miss Martins Arbeit nicht zufrieden?«, hatte Sharon wissen wollen.


      »Nein, gar nicht. Sollte ich denn?«


      »Nun, alle schwärmen von ihren Menüs. Und man kann sehr angenehm mit ihr zusammenarbeiten. Ist Ihnen nicht aufgefallen, dass alle lächeln, wenn sie in der Nähe ist? Für Evans und Javiers Fortschritte ist sie ganz sicher ein wichtiger Impuls.«


      »Ich bezahle sie fürs Kochen, nicht dafür, meine männlichen Angestellten aufzumuntern«, hatte er trocken entgegnet.


      »Nicht nur die männlichen«, hatte Sharon fortgefahren und ließ sich dabei auch nicht von seinem Stirnrunzeln abschrecken. Das war einer der Gründe, weshalb er Sharon mochte. Sie hatte ihren eigenen Kopf. »Sie ist für uns alle etwas Neues. Wussten Sie beispielsweise, dass Maryanne Karten für das Sinfoniekonzert gewonnen hatte, aber wegen ihrer Kinder nicht hingehen konnte?« Sharon hatte von einer der Kellnerinnen gesprochen, einer alleinerziehenden Mutter. »Elise hat sich bereit erklärt, auf Allie und David aufzupassen, damit Maryanne zum Konzert gehen konnte. Maryanne hat das sehr viel bedeutet. Und mir übrigens auch«, hatte Sharon nachdenklich angefügt. »Und was das Kochen angeht, so ist sie wirklich hervorragend. Warum suchen Sie nach einem neuen Chefkoch?«


      »Miss Martin ist noch keine fertig ausgebildete Köchin«, hatte Lucien energisch geantwortet und begonnen, seinen Schreibtisch für das anstehende Bewerbungsgespräch aufzuräumen.


      »Na, das erzählen Sie mal Ihren begeisterten Gästen.« Mit dieser trockenen Bemerkung hatte Sharon den Raum verlassen, um den Bewerber abzuholen.


      Er hatte so schroff getan, in Wirklichkeit aber war er erfreut, dass Elise in Sharon eine Beschützerin gefunden hatte. Sharon war alles andere als ein Schwächling, all seine Angestellten schauten zu ihr auf.


      Auf der anderen Seite war er noch immer angespannt, denn er wartete darauf, dass etwas passierte. Es passte einfach nicht zusammen: Elise und eine ruhige Atmosphäre.


      Sie war der Sturm, der vor dem Ausbruch stand.


      Dieser Gedanke ging ihm durch den Kopf, als er die Milchglastüren des Fusion öffnete und Elise in ihrer Küchenkleidung in der Lobby des Noble Enterprises Tower stehen und mit Francesca Arno sprechen sah, der Freundin von Ian. Sie war einige Zentimeter kleiner als Francesca, doch er war sich sicher, dass die wenigsten Leute den Größenunterschied zwischen den beiden Frauen bemerken würden. Elise war so dynamisch und lebhaft wie eine flackernde Flamme. Während er sie beobachtete, drehten sich mehrere zufällig vorbeikommende Gäste zu ihr um, und zwar nicht nur Männer. Die Stärke ihres Charakters und ihr spürbarer Charme hatten ihn schon immer fasziniert, sogar als sie noch ein Kind gewesen war.


      Elise’ Gesichtsausdruck wandelte sich, als sie bemerkt hatte, dass er näher kam, nichtsdestoweniger unterhielt sie sich so lange angeregt weiter, bis er direkt neben ihr stand.


      »Monsieur Lenault! Sie kennen doch Francesca, nicht wahr?«, fragte sie, wobei sich ihre rosa Lippen sanft wölbten.


      »Natürlich«, bestätigte er und lehnte sich vor, um Francesca einen angedeuteten Kuss auf die Wangen zu hauchen.


      »Sie hat mir gerade erzählt, dass sie ebenfalls joggen geht«, berichtete Elise. »Ich werde mit ihr zusammen für den Chicago Marathon trainieren.«


      »Sie laufen?«, wollte Lucien von Elise wissen und verbarg seine Überraschung.


      »Ja. Ich habe vor etwa einem Jahr damit angefangen. Es ist gut für die Disziplin«, betonte sie. Das herausfordernde Glitzern in ihren Saphiraugen war allein für ihn bestimmt.


      »Ich wusste gar nicht, dass Sie beide sich schon kennengelernt hatten«, fuhr er ruhig fort und ignorierte ihr Sticheln.


      »Ich habe sie gestern Abend angesprochen, nachdem ich ihr exquisites Essaouira-Hühnchen und die Erdbeerpfannkuchen kosten durfte«, erklärte Francesca ihm lächelnd. »Sie ist brillant. Ian und ich haben gestern Abend nach dir gefragt, doch uns wurde gesagt, du seist nicht im Restaurant. Wir hätten dir gerne eine große Neuigkeit verraten.«


      Francesca war schon immer eine bezaubernde Frau gewesen, doch Lucien hatte sie noch nie so strahlend gesehen wie in diesem Augenblick, als sie ihre linke Hand hob. Er lachte und umarmt sie voller Freude. Er betrachtete den eleganten Platinring mit den drei Diamanten an ihrem Finger, als sie nach ihrer Umarmung wieder einen Schritt zurückgetreten waren.


      »Ian ist ein sehr glücklicher Mann«, sagte er voller Ernst. Lucien stieß herausfordernd ihre Hand an. »Bist du denn stark genug, um einen so schweren Ring zu tragen?«


      »Ich bin stark genug«, antwortete sie verschmitzt, und Lucien war sich sicher, dass sie seine doppeldeutige Frage ganz richtig verstanden hatte.


      Er lächelte, erfreut darüber, auf wen Ians Wahl gefallen war. »Ich glaube auch, dass du es bist.«


      »Danke. Ian hat ihn selbst ausgesucht«, sagte Francesca amüsiert und mit zusammengekniffenen Augen. »Und wenn du etwas anderes gehört hast, behalte es bitte für dich.«


      »Er hat ihn ganz sicher ganz allein ausgesucht.«


      Als sie Luciens überzeugte Antwort gehört hatte, strahlte Francesca. »Wir werden am Sonntag zur Feier des Tages eine kleine Party im Penthouse veranstalten. Ich würde mich freuen, wenn du kämst. Und Sie auch«, fügte sie spontan in Richtung Elise hinzu.


      »Oh, das ist sehr freundlich von Ihnen, vielen Dank! Aber … ich befürchte, dass ich nicht kommen kann«, entschuldigte sich Elise. Ihre zögerliche, bescheidene Art fand Lucien ganz unglaublich.


      »Natürlich können Sie!« Francesca bestand darauf. »Sie haben mir doch gerade eben noch erzählt, dass Sie bislang kaum jemanden in der Stadt kennen. Sie werden sich mit meinen Freunden Davie und Justin und Caden wunderbar verstehen … Wobei, Justin und Caden werden sich wunderbar mit Ihnen verstehen, aber die beiden sind relativ harmlos. Zudem ist das Fusion sonntags und montags geschlossen, also bin ich mir auch sicher, dass Sie nicht arbeiten müssen. Das stimmt doch, Lucien, oder etwa nicht?« Francesca sah ihn um Unterstützung bittend an. Er hielt Elise’ Blick stand, während er sprach.


      »Selbstverständlich sollten Sie hingehen, Miss Martin. Es wird Ihnen guttun, in der fremden Stadt ein paar Freunde zu finden.«


      Elise’ Augen weiteten sich bei diesem angenehmen Vorschlag vor Freude. Offenbar hatte sie erwartet, dass er ihr einen Hinweis geben würde, die Einladung auszuschlagen, doch Francescas standfeste Aufforderung hatte diese Option zunichtegemacht.


      »Werden Sie auch kommen, Monsieur Lenault?«, wollte Elise mit großen und unschuldigen Augen wissen.


      »Um nichts auf der Welt würde ich mir dieses Fest entgehen lassen.«


      Ihr leichtes Stirnrunzeln verriet ihm, dass sie seinen Subtext verstanden hatte. Elise zu erlauben, ohne Überwachung im Noble Penthouse frei herumzulaufen?


      Nicht sehr wahrscheinlich.


      Elise sah auf, als Sharon am nächsten Tag die Küche betrat.


      »Elise, Lucien möchte Sie in seinem Büro sprechen.«


      Bei dieser Nachricht hielt das Messer, das sie in der Hand hatte, in seiner Bewegung inne. Elise brauchte einen Moment, um sich zu erholen, und hoffte, Evan und Sharon hätten dies nicht mitbekommen. Auf den ersten Blick ging es offensichtlich ja nur um eine ganz unverfängliche Bitte.


      »Du kannst das hier übernehmen, Evan. Das machst du wunderbar«, versicherte sie ihm mit einem Lächeln und legte das Messer beiseite. Sie hatte Evan gerade das Vorbereiten eines Kapauns gezeigt und ihm geholfen, ihn fertig zu machen. »Ich bin sicher, es dauert nicht lange«, fügte sie über die Schulter hinweg noch hinzu, als sie sich die Hände gewaschen hatte.


      Sie ermahnte sich selbst, die Schmetterlinge in ihrem Bauch zu ignorieren, die sie auf dem Weg durch den Flur zu Luciens Büro spürte. Er wollte sie sicher nicht sehen, weil sie etwas falsch gemacht hatte, ihre Arbeitsmoral war tadellos. Sie war normalerweise morgens die Erste in der Küche und ganz erpicht darauf zu beginnen. Ein Teil ihrer Motivation mochte der deprimierenden Trostlosigkeit ihres Hotelzimmers geschuldet sein – abgesehen einmal von dem Wunsch, an Baden Johnsons Zimmertür vorbei zu sein, bevor dieser seinen nächtlichen Rausch ausgeschlafen hatte –, sie war inzwischen zur Expertin geworden, wenn es darum ging, ihrem anzüglich grinsenden, übel riechenden Zimmernachbarn im Cedar Hotel auszuweichen. Aber worauf es ankam, war doch, dass sie hier war, bereit zum Kochen.


      Vor Anspannung grummelte es in ihrem Magen, als sie an die getäfelte Holztür klopfte. Die bildhafte Erinnerung an ihr letztes Zusammensein mit Lucien in seinem Büro überflutete ihre Gedanken und ließ ihre Beklemmung noch weiter steigen.


      »Du wolltest mit mir sprechen?«, fragte sie kurz darauf, als Lucien die Tür geöffnet hatte. Er trug eine schwarze Jeans, ein einfaches schwarzes Rundkragen-T-Shirt sowie einen elfenbeinfarbenen Blazer, der seine breiten Schultern und die ebenmäßige, wunderschöne Farbe seiner Haut betonte. Er war ein verführerisch gut aussehender Mann, dessen ungeklärte Herkunft, der auch etwas Magisches anhaftete, irgendwie perfekt zu dem anziehenden Mysterium passte, das ihn umgab. Elise erinnerte sich, wie sie ihn als Vierzehnjährige im Sommer unverblümt gefragt hatte, woher er denn stamme. Sie hatten dabei am Kai gestanden und geangelt, ein Zeitvertreib, den sie beide in jenem Sommer lieben gelernt hatten, eine entspannende Beschäftigung, die im wohltuenden Kontrast zu den komplexen geschäftlichen wie privaten Machenschaften ihrer Eltern stand. Es war für jeden völlig offensichtlich, dass Lucien nicht das leibliche Kind seiner blonden, unnatürlich dünnen Mutter sein konnte, zumal er auch seinen dickbäuchigen, schütter werdenden Vater weit überragte. Lucien hatte ihre Frage nicht als Beleidigung aufgefasst, vermutlich weil er ihre kindliche Ernsthaftigkeit und Neugier verspürt hatte.


      »Ich habe meine leiblichen Eltern nie gesehen oder kennengelernt. Meine Mutter und mein Vater haben mich adoptiert, als ich noch ein Baby war«, hatte er geantwortet und mit dem Kopf auf ihre Angelschnur gewiesen. Gehorsam zog sie sie heraus, und natürlich hatte ihr wieder einmal ein Fisch den Köder geklaut. Er nahm ihr kommentarlos die Angel ab.


      »Ich bin auch adoptiert«, hatte sie erwidert. Schon tausend Mal war ihr dieser Gedanke durch den Kopf gegangen. Es musste einfach stimmen. Wie sonst ließe sich erklären, dass sie sich fühlte, als würde sie es mit einer anderen Lebensform zu tun haben, wenn es um ihre Eltern ging? Luciens Lächeln hatte sie ein wenig traurig gemacht.


      »Du bist äußerlich das Spiegelbild deiner Mutter.«


      »Ja?«


      »Ja. Aber du wirst sogar ihre Schönheit eines Tages noch übertrumpfen«, fuhr er fort, nachdem er ihre Angel wieder mit einem Köder versorgte hatte. »Du siehst aus wie sie. Was das Innere angeht, so liegt es allein an dir, was du daraus machst.«


      Sie hatte den Blick fest auf dem tanzenden Sonnenlicht über dem azurblauen Mittelmeer gehalten, damit er nicht mitbekam, wie viel ihr diese Worte bedeuteten. »Denkst du nicht trotzdem ab und zu über deine wirkliche Mutter nach? Vermisst du sie nicht?«


      Sie wusste noch, dass er nicht gleich geantwortet hatte.


      »Ich denke manchmal an sie«, antwortete er dann und hatte ihr die Angel wieder in die Hand gedrückt. »Aber man kann nur schwerlich etwas vermissen, das man nie gehabt hat.«


      Das man nie gehabt hat. Weder Lucien noch sie wussten wirklich genau, was eine sich kümmernde, ansprechbare Mutter war.


      Lucien bat sie in sein Büro und rief sie damit in die Gegenwart zurück. »Elise, kommen Sie doch herein. Ich möchte Ihnen Denise Riordan vorstellen, die neue Küchenchefin des Fusion.«


      Elise’ verwirrter Blick wanderte zur dritten Person, die sich im Raum befand. Eine große Frau mit kastanienbraunem Haar und einer ernsten Miene, die durch freundliche braune Augen abgemildert wurde, stand auf, um sie zu begrüßen.


      »Mir war gar nicht bewusst, dass Lucien das Bewerbungsverfahren schon abgeschlossen hat. Es freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Riordan«, konnte Elise trotz all ihrer Verwunderung sagen.


      »Lucien hat mir erzählt, dass Sie eine begabte Köchin sind. Es würde mich sehr freuen, wenn Sie als meine Praktikantin bei mir arbeiten würden und Ihre Schule meine Qualifikationen akzeptieren würde … und Sie sie natürlich auch.«


      »Ich bin ganz sicher, dass Lucien nur jemanden mit den allerbesten Fähigkeiten einstellen würde«, sagte Elise und warf abgelenkt einen Blick zur Seite auf Luciens große Erscheinung, die sich ihr näherte.


      »Ich habe mir erlaubt, Miss Riordans Unterlagen zusammen mit einer Erklärung über die Änderungen der Abläufe hier an Ihre Schule nach Paris zu schicken. Wir sollten schon demnächst von dort etwas hören«, erklärte Lucien.


      »Danke«, erwiderte Elise, die von der Tatsache, dass er sich solche Mühe gegeben hatte, um die Angelegenheiten mit ihrer Schule zu regeln, völlig verblüfft war.


      »Wenn Sie mich für einen Moment entschuldigen würden, ich muss kurz mit Sharon sprechen. Ich lasse Sie beide allein, damit Sie sich besser kennenlernen können«, erläuterte er höflich.


      Denise Riordan und Elise saßen in den Sesseln vor Luciens Schreibtisch und machten sich miteinander bekannt. Als Lucien zwanzig Minuten später ins Zimmer zurückkam, war Elise sich sicher, dass sie mit der älteren, erfahrenen Frau gut würde arbeiten können. Zwei Köchinnen in einer Küche war nie einfach, doch Elise war begierig darauf zu lernen und hatte daher kein Problem, sich mit der untergeordneten Rolle zu begnügen. Es war jetzt genau so, wie sie es bei ihrer Ankunft in Chicago erwartet hatte. Sie war überzeugt, dass Denise Riordan ihr noch Entscheidendes würde beibringen können.


      »Bitte bleiben Sie noch kurz. Ich möchte mit Ihnen sprechen«, bat Lucien sie, nachdem Miss Riordan sich verabschiedet hatte.


      Als sich die Tür hinter der neuen Küchenchefin geschlossen hatte, sprach für einen Augenblick keiner von beiden. Eine prickelnde, elektrisch aufgeladene Atmosphäre baute sich auf.


      »Ich habe die Ergebnisse deiner Arztuntersuchung gesehen, die du mir hingelegt hast«, sagte Lucien. »Hast du auch meine bekommen?«


      »Ja«, antwortete sie leichthin, trotz der auf den Wangen sichtbaren Hitze der Erregung, als würde sie solche Dinge jeden Tag besprechen.


      »Magst du sie? Denise?«, fragte Lucien, der noch immer neben der Tür stand, leise.


      »Sehr. Ich vermute, es gibt keinen Grund, weshalb du ausgerechnet eine Frau als Küchenchefin eingestellt hast, oder?«


      »Ich habe mich nur für den geeignetsten Kandidaten entschieden.«


      Sie warf ihm einen trockenen Blick zu. »Ich wäre nicht mit jedem männlichen Küchenchef, den du ausgesucht hättest, gleich ins Bett gegangen.«


      Er lächelte zurück. Der Anblick der zwei Grübchen und das Aufblitzen seiner weißen Zähne fesselte sie. »Und was war mit Mario?«


      »Was ist mit ihm?«, entgegnete sie und verschränkte die Arme über ihrer Brust.


      »War es nicht genau das, worauf jener Abend hinausgelaufen wäre, an dem ich euch beide hier erwischt habe?«


      »Nein. Ich hatte nicht die Absicht, mit Mario zu schlafen.«


      »Was genau hattest du denn dann mit ihm hier vor?«


      »Er sollte meine Ausbildung beaufsichtigen. Als er mich zum Abendessen eingeladen hat, hatte ich das Gefühl, nicht Nein sagen zu können. Ich konnte ja nicht wissen, dass er vorhatte, mit mir ins Bett zu gehen.«


      Er warf ihr einen müden Blick zu und ging zu seinem Schreibtisch. »Da hast du wohl recht. Das Kleid, das du an diesem Abend anhattest, war ja für nichts anderes geeignet als für einen langen Tag voller anstrengender Arbeit in der Küche. Ich habe die beste Bewerberin eingestellt, aber ich bin, zugegeben, nicht traurig darüber, dass sie eine Frau ist. Ich weiß, wie du auf Männer wirkst. Kaum sind sie in deiner Nähe, verlieren sie etwa 40 Punkte ihres IQs. Wir müssen ja nicht mit dem Feuer spielen, wenn es sich vermeiden lässt.«


      »Ich hasse es, wenn du ununterbrochen darauf anspielst, dass ich ständig mit Männern ins Bett gehen würde.«


      »Das ist lustig«, erwiderte Lucien, völlig ungerührt von ihrem gekränkten Ton. Er ließ sich in den Stuhl hinter dem Schreibtisch fallen. »Denn ich hasse es, ständig von den Zurschaustellungen deiner Ausschweifungen zu erfahren. Ich habe sie sogar ein, zwei Mal selbst mitangesehen.«


      Sie verstummte. »Was meinst du damit?«, hob sie schließlich langsam an, unsicher, ob sie die Antwort wirklich hören wollte.


      »Halb Europa hat das Foto gesehen, auf dem du zu sehen bist, wie du nackt auf dem Tisch in einer Cocktailbar tanzt, bei der Verlobungsparty des Sohnes des luxemburgischen Erzherzogs«, erklärte er trocken.


      »Ich hatte einen Tanga an«, verteidigte sie sich mit erhobenem Kinn. Luciens scharfer, verärgerter Blick ließ sie aber innerlich zusammenfahren.


      »Und was ist mit der Nacht, in der ich dich in dieser abgelegenen Loge in der Opéra de Paris angetroffen habe? Du warst offenbar gerade sehr damit beschäftigt, einem verheirateten Politiker mittleren Alters deine begeisterte, tiefe Zuneigung zu erklären. Wenn ich mich nicht täusche, warst du damals neunzehn. Erinnerst du dich?«


      »Ich … Du … Was?« Ihr Herz zog sich fest zusammen und schien das Pochen einstellen zu wollen. »Warst du es etwa, der mich unterbrochen hat, als ich mit Hugh Langier zusammen war?«


      Ein sarkastischer Gesichtsausdruck war seine Antwort.


      Begeisterte, tiefe Zuneigung.


      Oh nein. Sie schloss die Augen, doch Luciens Blick hörte nicht auf, sie aufzuspießen. Sie hatte damals nicht gesehen, wer ihr Stelldichein mit Langier gestört hatte; sie wusste nur, dass es jemand gestört hatte. Zu erfahren, dass dieser jemand Lucien gewesen war, ließ sie vor Scham schwindelig werden. Wie konnte sie manchmal nur so impulsiv – so dumm – sein?


      Nein. Darüber würde sie jetzt nicht nachdenken. So war sie jetzt nicht mehr.


      »Ich bezweifle, dass es dir gefallen hätte, was ich mit deinem Liebhaber getan habe, als er zwei Abende später ins Renygat gekommen ist«, murmelte Lucien. »Ekelhafter Kerl.«


      »Er war nicht mein Liebhaber«, stieß sie aus, noch bevor ihr klar geworden war, was Lucien ihr damit gesagt hatte. »Hast du dich mit einem Senator geprügelt?«


      Meinetwegen?


      Er kommentierte das nicht, aber sie konnte an seinen bebenden Nasenflügeln erkennen, dass er versuchte, seinen Ärger unter Kontrolle zu bringen. Was Lucien angesprochen hatte, war ein Höhepunkt jener Phase gewesen, in der sie sich sorglos dem Genuss hingegeben hatte. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der ihr das Leben sinnlos vorgekommen war, in der für sie alles wie ein Witz wirkte. Ihr einziges Ziel war es gewesen, sich so viel zu amüsieren wie möglich, egal mit welchen Konsequenzen. Ihre Bekannten in Paris – und natürlich auch ihre Eltern – hatten es in ihrer wildesten, verzweifeltsten Zeit vorgezogen, woanders hinzuschauen.


      War es nicht besser, dass Lucien verärgert war statt nur gleichgültig?


      »Ich weiß, dass du an mich glaubst, Lucien. Auch wenn es nur ein bisschen ist. Ich weiß, dass du nicht so gefühllos bist, wie du dich gerade verhältst. Und ich würde mir wünschen, du würdest aufhören, mir etwas vorzumachen«, sagte Elise und setzte eine zuversichtliche Miene auf.


      »Was meinst du?«


      »Miss Riordan hat mir erzählt, dass du sie nur unter der Voraussetzung eingestellt hast, dass sie mich als Praktikantin übernimmt.«


      Das Schweigen dehnte sich zwischen ihnen aus. Sie war überrascht und erfreut gewesen, als Miss Riordan ihr dieses Detail während ihres Gesprächs verraten hatte.


      »Und ich habe dir gesagt, dass, wenn du in dieser Stadt bleiben willst, ich dich so in meiner Nähe haben möchte, dass ich dich überwachen kann. Weil wir gerade davon sprechen«, fuhr er fort und übertönte damit den empörten Laut, den Elise von sich gegeben hatte. Sie wusste nur zu gut, dass er nur von ihrer Enthüllung ablenken wollte, dass er etwas Nettes für sie getan hatte. »Ich würde dich gerne morgen Abend zu dem Fest von Ian und Francesca begleiten.«


      Ihr Herz machte einen Sprung. Denise Riordan war eingestellt. Elise war nicht mehr seine Angestellte. Lucien war nun freier darin, die von ihm vorgeschlagene Art der Beziehung mit ihr zu führen. Dann blitzte ein Gedanke in ihr auf und zerstörte ihre sich ausbreitende Erregung wie ein tödlicher Torpedo.


      »Du willst mich überwachen, stimmt’s? Ich habe dir doch versprochen, niemandem zu erzählen, dass wir uns von früher kennen. Vertraust du mir nicht?«


      »Sagen wir so, ich bleibe lieber auf Sichtabstand, damit du immer weißt, wo ich stehe.«


      »Mit anderen Worten: nein.«


      »Vertrauen ist etwas, das erarbeitet werden muss, Elise«, sagte er ruhig. »Und spiele bitte nicht die Märtyrerin. Ich weiß, dass du mir auch nicht ganz vertraust. Bis jetzt noch nicht.«


      Seine Intensität überraschte sie. Sie nahm in sich auf, was er gesagt hatte, blieb aber unschlüssig.


      »Wo soll ich dich abholen?«, wollte er kurz darauf wissen. Das unvermittelte Wechseln des Themas verstärkte nur ihr Gefühl, aus dem Gleichgewicht geraten zu sein. »Bei der Adresse, die du in deiner Bewerbung angegeben hast?«


      »Nein.«


      Ihr wurde klar, wie abrupt sie geklungen hatte. Das Letzte, was sie wollte, war, dass Lucien sah, in welch heruntergekommenem Langzeit-Hotel sie sich eingemietet hatte. Das hätte nur sein Bild von ihr als flatterhaft und impulsiv bestätigt. Sie ließ sich schnell etwas einfallen, als sie seinen sengenden Blick auf sich spürte. »Können wir uns hier treffen? Vor dem Noble Tower?«


      Sein hübsches Gesicht war wie eine ausdruckslose Maske, die sie nicht deuten konnte. »Natürlich, wenn dir das lieber ist. Um halb acht?«


      »Das passt«, sagte sie und drehte sich zur Bürotür um. »Bis morgen dann.«


      »Elise?«, rief er sie scharf, als sie schon die Hand auf der Klinke hatte.


      »Ja?«


      »Deine Anstellung bei mir ist zu Ende, jetzt, wo ich Denise eingestellt habe.«


      Sie hielt den Atem an.


      »Denk daran. Meine Regeln«, rief er ihr bedeutsam ins Gedächtnis. »Dass Denise übernimmt, heißt auch, dass du kein Gehalt mehr bekommst. Du hast doch ausreichende Ersparnisse, um hier in der Stadt leben zu können, oder nicht?«


      »Natürlich. Warst du es nicht, der gesagt hat, dass mein Papa mich niemals würde verhungern lassen?«


      Langsam hob er seine Augenbrauen. Sie mochte den argwöhnischen Ausdruck nicht, der sich gerade auf seinem Gesicht abzeichnete, also verließ sie schnell das Büro.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 4


      Lucien blieb unbeweglich sitzen, auch noch nachdem sich die Tür hinter Elise geschlossen hatte. Er dachte darüber nach, wie blass sie geworden war, als er erwähnt hatte, dass er sie in flagranti mit Hugh Langier erwischte hatte, einem illustren Mitglied des französischen Senats und bekannten Frauenheld. Es tat ihm leid, sie so beschämt zu haben, doch die Erinnerung an diese Szene war für ihn noch immer explosiv; sie ließ etwas Heißes und Unerträgliches in seinen Eingeweiden anschwellen, ganz zu schweigen davon, was sie mit seinem Schwanz tat.


      Er hatte sich in dieser Nacht auf die Suche nach ihr begeben, da er ihr leuchtendes Gesicht aus einiger Entfernung während einer Oper entdeckt hatte. Etwa ein Jahr zuvor hatte sein Vater zum ersten Mal die Möglichkeit, Elise zu heiraten, zum Thema gemacht. Er hatte selbstverständlich rundheraus abgelehnt, diese Idee überhaupt zu diskutieren. Niemand außer ihm selbst würde die Frau aussuchen, die er einmal heiraten wollte. Und doch schwebte diese Vorstellung weiter durch sein Bewusstsein: nicht aufdringlich, sondern eher leicht, wie ein strahlendes, neckendes Lächeln, die Aussicht auf einen gestohlenen Sommertag oder den Schluck von einem perfekten Champagner – lichtdurchflutet und schäumend …


      … wie Elise selbst.


      Es ging nicht anders, er war einfach neugierig darauf gewesen, was für eine Frau aus diesem cleveren, witzigen, traurigen Mädchen geworden war.


      Dennoch war seine Neugier nicht so groß gewesen, dass er sofort versucht hätte, sie ausfindig zu machen, als er sich dauerhaft in Paris niederließ, um sein erstes Hotel und Restaurant zu eröffnen. So war es purer Zufall gewesen, dass er sie in der Oper bemerkt hatte. Ihre Logen hatten einander fast gegenübergelegen. Der Vorhang sollte gerade aufgehen, als ihm mehrere Gesichter im Publikum auffielen, die sich immer wieder nach links von der Bühne drehten. Er war den Blicken gelangweilt gefolgt, weil er wissen wollte, was die Ursache für diese Aufregung war. Sein Körper stand augenblicklich unter Hochspannung.


      Sie stand und machte sich gerade auf den Weg, in den hinteren Teil der Loge zu treten. Das Abendkleid, das sie getragen hatte, war atemberaubend. Nein, es war nicht das Kleid an sich, es war Elise in ihm. Das Kleid bestand aus einem blassen, elfenbeinfarbenen, metallischen Material, das ihre gereiften, anmutigen Kurven umschloss und einen perlenartigen Glanz verbreitete, dabei dennoch nicht im Geringsten an die Leuchtkraft ihrer hellen Haut heranreichte. Sie war vollständig bekleidet, aber das enganliegende Kleid und dessen Ähnlichkeit mit ihrer Hautfarbe ließen sie nackt erscheinen. Ihr Haar war damals noch sehr lang gewesen. Lucien musste an jenen Sommer fünf Jahre zuvor denken, in dem sie ihre Haare stets zu einem dichten Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, aus dem im Laufe des Tages jedoch immer mehr Strähnen entkamen, bis ihr feines Gesicht bei Einbruch der Nacht von einer goldenen Pracht aus Strähnen und Locken umgeben war. An jenem Abend in der Oper hatte sie ihre Haare hochgesteckt, doch die wie beiläufig gebundene Frisur vermittelte jedem Mann den Eindruck, er könne mit einem kleinen Ruck in den Genuss kommen, ihr die Haare über die Schultern fließen zu lassen und sie dann in seine gierigen Hände zu nehmen.


      Er war von seinem Stuhl aufgesprungen und hatte sich schnell von seiner Begleitung verabschiedet.


      Fünf Minuten später hatte er das süße schlaksige Mädchen endlich gefunden, an das er sich erinnerte, doch das Mädchen gab es nicht mehr.


      Sie hatte in der mit Samt ausgeschlagenen Loge vor dem ekstatisch dreinblickenden Hugh Langier gekniet.


      Dieser Anblick verfolgte ihn bis heute … versetzte ihm kleine tödliche Stiche … erregte ihn sehr. Als er den schweren Vorhang zur Seite gezogen hatte, sah er, wie Elise’ Lippen das Ende von Langiers Schwanz fest umfasst hatten. Sie zog ihren Mund zurück, und zum Vorschein kam ein Stückchen des feuchten, dicken Penis – und das ganze Ausmaß ihres Fellatio-Könnens.


      Kein Wunder, dass der Senator so ekstatisch ausgesehen hatte.


      Es hatte ihn wütend gemacht, dass Langier ein junges Mädchen ausnutzte, während seine Frau in der von ihm angemieteten Loge saß, sich Tosca ansah und von der Lüsternheit ihres Mannes nichts mitbekam. Die ganze Sache hatte ihn wütend gemacht, Punkt. Dabei hätte diese Erfahrung ihm doch die Augen öffnen sollen, damit er später darüber lachen konnte.


      Lucien schloss die Augen und versuchte, die Erinnerung aus seinem Kopf zu vertreiben, wobei er doch wusste, dass dies ein aussichtsloses Unterfangen war.


      Über Elise Martin die Kontrolle zu erlangen? Ihr Vertrauen zu gewinnen? Das waren Herausforderungen, an denen die meisten Männer wohl gescheitert wären. Es war ein Wagnis, dem der Dominante in ihm nicht länger widerstehen konnte. Noch nie zuvor in seinem Leben hatte er so etwas versucht wie das, was ihm jetzt bevorstand.


      Er würde freiwillig in die Flammen hineintreten müssen, um das Feuer beherrschen zu können.


      Er lehnte an einem Kalksteinpfeiler des ungemein eleganten neugotischen Noble Tower, so sah sie ihn schon aus einem Block Entfernung. In ihrem Magen rumorte es. Die meiste Zeit ihres Lebens war ihr dieses Gefühl unbekannt gewesen, doch in letzter Zeit spürte sie es allzu häufig. Sie vermutete, dass dieses eher unangenehme Gefühl, das sie seit der Wiederbegegnung mit Lucien befiel, mit der Angst zu tun hatte, die sie wegen seiner einschüchternden Präsenz bekam. Kein anderer Mann löste in ihr das aus, was Lucien tat. Möglicherweise hing es mit dem idyllischen Sommer zusammen, den er ihr geschenkt hatte, als sie noch ein Mädchen gewesen war. Vielleicht lag es aber auch an der Art und Weise, wie er sie küsste. Oder eventuell einfach nur daran, dass sie wusste, dass er kein Interesse daran hatte, sie wegen ihres Vermögens zu manipulieren.


      Womöglich aber auch, weil er der mitreißendste, erotischste Mann war, den sie je getroffen hatte. Mit Abstand.


      An diesem Abend hatte sie den heimlichen Verdacht, dass das stürmische Gefühl in der Magengegend einfach dem ähnelte, was man bei der ersten Verabredung mit einem sehr attraktiven Mann empfand.


      Was lächerlich war. Das hier war kein Rendezvous. Hatte er nicht betont, dass er sie nur deshalb begleitete, weil er ihr nicht traute? Sie runzelte die Stirn, obwohl sie ihn begehrlich ansah. Dennoch … er hatte zugegeben, sich von ihr angezogen zu fühlen, mit ihr Sex haben zu wollen. Sie hatten sich beide schick angezogen und trafen sich an einem verabredeten Treffpunkt. Die Ähnlichkeiten mit einem Rendezvous waren nicht unerheblich. Jetzt, da eine offizielle Küchenchefin eingestellt worden war, wie würde er da seine geplante unorthodoxe Beziehung mit ihr vorantreiben?


      Lucien zog die Aufmerksamkeit fast jedes Passanten, männlich wie weiblich, auf sich, schien sich dessen jedoch nicht bewusst zu sein. Seine Arme lagen locker auf seiner Brust gekreuzt. Sein Aussehen war eine einzigartige Mischung aus nachlässiger Eleganz und unverblümter männlicher Sexualität. Er trug eine schwarze Hose, die auffällig perfekt über seine langen Beinen passte, darüber ein einfaches, am Kragen offenes weißes Hemd und einen braun-schwarzen Blazer mit Fischgrätenmuster. Sie bewunderte seine Fähigkeit, unbeweglich und ruhig stehen zu bleiben. Nur selten hatte sie eine derartige Selbstbeherrschung bei einem Mann gesehen. Sie erinnerte sich noch, wie er sie ruhig schalt, wenn sie beim Fischen nervös zappelte oder seufzte.


      »Du wirst uns noch die Fische verscheuchen.«


      »Es ist aber so langweilig«, hatte sie sich beschwert.


      »Erst wenn du gelernt hast, mit deiner Langeweile umzugehen, erst dann beherrschst du dich selbst.«


      »Was meinst du damit?«, hatte sie ratlos, aber neugierig wissen wollen.


      Damals hatte er ihr nicht geantwortet, aber sie hatte seine entspannte, geduldige Art und Weise beim Angeln, beim Beruhigen eines aufgeschreckten Pferdes oder im Umgang mit seiner dramatisch auftretenden Mutter beobachtet und sich bemüht, es ihm gleichzutun. Meistens war sie gescheitert, aber dennoch hatte sie gelernt, diese bedächtige stählerne Stärke in ihm zu respektieren.


      »Ich hoffe, ich bin nicht zu spät«, erklärte sie atemlos, als sie sich ihm näherte. »Der Bus hatte auf dem Inner Drive eine Panne, und ich musste den Rest des Weges laufen.«


      Er drückte sich vom Pfeiler ab, seine hellen Augen musterten sie ganz offensichtlich von oben bis unten und ließen ihre Haut in diesem Bewusstsein prickeln. »In den Schuhen?« Bei dieser Frage konnte man die Andeutung eines Lächelns auf seinen wohlgeformten Lippen erkennen.


      Sie sah auf die Highheel-Riemchensandalen hinab, die sie zu dem Sackkleid und dem Gürtel um ihre Hüften trug. »Das ist doch gar nichts«, sagte sie, als er ihre Hand ergriffen und mit ihr losgegangen war. »Du hättest einmal sehen sollen, wie viele Kilometer ich auf Absätzen gelaufen bin, während ich als Kellnerin gearbeitet habe.«


      Seine Augenbrauen schossen nach oben. »Als Kellnerin?«


      Sie grinste, erfreut darüber, ihn überrascht zu haben. »Im La Roue, in Paris.«


      Lucien winkte einem Taxi.


      »Wir können doch zu Fuß gehen«, schlug sie vor. »Wenn ich Francesca richtig verstanden habe, ist das Penthouse hier ganz in der Nähe, oder?«


      »Du bekommst eine Blase an deinem rechten Knöchel«, erklärte er unbewegt, als sie ihn fragend ansah. Sie blickte nach unten. Er hatte recht. Die Haut rund um den Knöchelriemen war aufgescheuert und gerötet. Wann hatte er das bemerkt? Sie atmete erleichtert auf, als sie kurz darauf im angenehm temperierten Taxi Platz nahm, und sah noch ein zweites Mal hin, als sie sein kleines Lächeln bemerkte, mit dem er sie anblickte.


      »Was?«


      »Zarte Füße«, sagte er. Sie blinzelte bei dem unerwartet verführerischen Klang seiner tiefen, volltönenden Stimme. »Du hast dir schon als Mädchen immer Blasen gelaufen.«


      »Meine Mutter hatte vergessen, mir für den Sommer damals neue Schuhe zu besorgen. Und ich bin zu der Zeit wie Unkraut in die Höhe geschossen.«


      Verärgerung zeichnete sich in seinem markanten Gesicht ab.


      »So viel Geld, so viele Möglichkeiten, und trotzdem hat sie dich vernachlässigt«, stellte er fest. Er sah in ihr leeres Gesicht. Dann schüttelte er ein wenig den Kopf und vertrieb die Verbitterung, die sie verwirrt hatte.


      »Darf ich dich etwas fragen?«, fuhr sie impulsiv und hoffnungsvoll fort, als sie seinen verächtlichen Ton gehört hatte.


      »Ja.«


      »Du hast doch nie … du hast doch nicht mit ihr geschlafen, oder? Mit meiner Mutter, meine ich?«


      Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als er sie einen Augenblick lang nur ansah. Schon lange wollte sie ihm diese Frage stellen, genauso lange fürchtete sie die Antwort.


      »Nein. Wirklich nicht«, antwortete er mit ruhiger Sicherheit.


      Erleichtert atmete sie auf. Sie nickte, denn aus irgendeinem Grund vertraute sie ihm dabei völlig. »Denn ich weiß, dass sie vermutlich versucht hat, dich in diesem Sommer in Nizza zu verführen. Bei anderen Gelegenheiten wahrscheinlich auch. Das hat sie immer getan. Es freut mich, dass es bei dir nicht geklappt hat. Was ich von keinem meiner anderen Freunde behaupten kann«, lachte sie.


      Lucien schloss kurz die Augen. »Es tut mir leid, Elise.«


      Sie zuckte mit den Achseln und bemühte sich, gleichgültig zu wirken. »Wir können uns unsere Eltern nicht aussuchen. Leider.«


      Eine unangenehme Stille folgte. Elise vermutete, dass er Mitleid mit ihr hatte, dafür dass sie solch eine eingebildete, oberflächliche Mutter hatte, und wünschte sich dringend, sie hätte dieses Thema nie angesprochen.


      »Hast du wirklich mit dem Laufen angefangen?«


      Sie nickte einfach, dankbar, dass er ihr Unbehagen gespürt und das Thema gewechselt hatte.


      »Ich bin stolz auf dich. Du brauchst etwas, das deinen Körper diszipliniert, deinen Geist … etwas, das dich stolz macht.«


      Er hielt ihrem Blick stand. Ihr Herz schlug laut in ihren Ohren, einmal … zweimal. Dann sah er unvermittelt aus dem Fenster, und der intime Moment war vorüber. Sie sog tief die Luft ein, als hätte im Taxi ein Vakuum geherrscht und als wäre der Sauerstoff abrupt wieder hineingeleitet worden.


      »Es macht mich auch stolz«, bestätigte sie und rang damit um ihr Gleichgewicht. »Wie auch das Kellnern. Warum warst du so überrascht, als ich dir erzählt habe, dass ich in einem Restaurant gearbeitet habe?«, hakte sie nach, als sich das Taxi dem Upper Wacker Drive näherte.


      »Vielleicht weil man sich erzählt, dass du einen der größten europäischen Treuhandfonds besitzt?«


      »Man überlegt auch, ob deiner nicht noch größer ist.« Als er auf ihre Provokation nicht reagierte, seufzte sie. Sie hatte von ihrer Mutter erfahren, dass Lucien seit der Verurteilung seines Vaters das Geld nicht angerührt hatte, aber offensichtlich war das kein Thema, über das er mit ihr sprechen wollte. Sie wusste, dass er sich sein eigenes Vermögen erarbeitet hatte, demzufolge musste er sich noch weniger Sorgen als sie um den Treuhandfonds machen. »Ich kann bis zu meinem fünfundzwanzigsten Geburtstag nicht auf das Geld zugreifen«, erklärte sie lahm.


      »Was geschieht mit deiner neu entdeckten Arbeitsmoral, wenn dieser Tag gekommen ist?«, überlegte er und wandte ihr sein Gesicht zu. In seinen Augen spiegelten sich die letzten Sonnenstrahlen über dem Fluss. Seine leicht gönnerhafte Haltung irritierte sie. Stellte er noch immer ihre Fähigkeiten infrage … ihre Antriebskraft?


      »Ich werde pflichtbewusst als Küchenchefin angestellt sein. Das hoffe ich. Oder willst du mit mir wetten, ob ich mich meiner Karriere wirklich widmen werde?«, neckte sie ihn ein wenig.


      »Welche Art von Wette denn?« Auch das hatte Lucien wieder als Scherz verstanden. Er hatte keine Ahnung, dass sie durchaus Pläne für ihr Vermögen und ihr Leben hatte. Gute Ideen. Achtbare Ambitionen, die dem Leben eines ganz besonderen Mannes Tribut zollen würden.


      Sie machte sich nur darüber Sorgen, ob sie wirklich die Klarheit, die Konzentration hatte, die sie brauchte, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Noch nie hatte Elise etwas derartig … Großes zuvor getan. Was, wenn sie am Ende doch so wäre wie Madeline Martin – ein nutzloses Betthäschen?


      »Zwanzigtausend Euro, dass ich auch ein Jahr nachdem ich Zugang zu meinem Fonds bekommen habe, noch immer gegen Bezahlung als Küchenchefin eingestellt bin und ein sinnvolles Leben führe. Zwanzigtausend für dich, wenn ich den Verführungskünsten des Reichtums erlegen bin und nur noch als Verschwenderin lebe.«


      Er drehte sich wieder zu ihr um, seine grauen Augen blitzten. Aha, jetzt hatte sie seine Aufmerksamkeit.


      »Die Wette nehme ich an.«


      »Du vertraust meinem Engagement noch immer nicht, oder?«


      Er zuckte mit den Achseln. Ihr interessierter Blick fiel auf seine starke Brust und die breiten Schultern, die einen Kontrast zu seiner schmalen Taille und dem straffen Bauch bildeten.


      »Ich habe gerade überlegt, dass der potenzielle Verlust von zwanzigtausend Euro deine Willenskraft durchaus stärken könnte … nur für den Fall, dass du das Gefühl bekommst, sie könnte schwinden«, fügte er mit einem schnellen Blick zur Seite hinzu.


      »Ich werde gewinnen«, forderte sie ihn heraus, jetzt, da sie die Wette mit Lucien eingegangen war, plötzlich voller Zuversicht.


      »Ich bin geneigt, dir zu glauben.«


      »Wirklich?«


      »Ja. Ich bin die Wette nur eingegangen, um wirklich sicherzugehen. Ich weiß doch, wie sehr du dich freuen würdest, mich zu besiegen. Ich gewinne also auf jeden Fall, egal wie es ausgeht.«


      Den Rest der Fahrt schwieg Elise – in ihrem Kopf hallte Luciens tiefe, feine Stimme nach –, sie wendete den beunruhigenden Fakt, dass Lucien ihre Reaktion auf diese Wette schon gekannt hatte, bevor sie sie überhaupt ausgesprochen hatte, in Gedanken hin und her.


      Francesca und Ian empfingen ihre Gäste auf der riesigen Dachterrasse des aus dunklen Ziegeln errichteten Art-déco-Hochhauses, in dem Ian lebte. Die Aussicht war überwältigend – der dunkelblau daliegende Lake Michigan im Osten, der scharlachrote Ball der Sonne, die hinter der Skyline der Stadt unterging, im Westen. Francesca hatte den kleinen Bereich um die Getränkebar und den Feuerplatz mit Papierlaternen geschmückt, die in einem gemütlichen, warmen Goldton leuchteten, als es dunkler wurde. Es war eine kleine Party, nur mit Francescas Freunden Davie Feinstein, Justin Maker und Caden Joyner; eingeladen waren auch Ians Chauffeur Jacob und Francescas Hochschulberaterin, eine freundliche Frau im besten Alter namens Anara Sloan. Dazu kamen Lin Soong, Ians persönliche Assistentin, außerdem natürlich Ian, Francesca, Lucien und Elise sowie Mrs. Hanson, Ians Haushälterin, die trotz mehrfacher Ermahnung von Francesca und Ian, sie sei doch als Gast eingeladen, sich immer wieder anbot, den anderen Gästen Getränke zu servieren. Aus den eingebauten Lautsprechern kam entspannender Jazz. Anderthalb Stunden nach ihrem Eintreffen fühlte Elise sich wohl und heiter, auch wenn sie im Mittelpunkt von Justins und Caldens zunehmend ehrgeizigeren Flirtversuchen stand.


      »Ich hoffe, die beiden machen Sie nicht verrückt«, entschuldigte sich Francesca in einem vertraulichen Ton, als Justin gerade unterwegs war, um eine neue Flasche Champagner zu öffnen. Gelegentlich hatte Elise Luciens Blick bemerkt, der sie von der anderen Seite der Terrasse aus beobachtete, wo er sich mit Jacob, Ian und Davie unterhielt. Sie vermutete, dass er nur darauf wartete, dass sie einen Fehler machte und, angesichts des schon geflossenen Alkohols und der feierlichen Stimmung der Party, etwas sagte, das sie besser für sich behalten sollte.


      »Überhaupt nicht. Sie sind doch nette Jungs. Davie, Justin und Caden sind Ihre Mitbewohner, oder?«


      Francesca nickte. »Davie behält uns alle im Auge«, erklärte sie lächelnd.


      »Sie haben Glück, solche Freunde zu haben«, sagte Elise traurig. Einen grausamen Augenblick lang fühlte sich ihre Kehle wie zugeschnürt an. Zu spät; Francesca war es bereits aufgefallen.


      »Elise, ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte Francesca und setzte sich ein wenig nach vorn. Dass sie sich Sorgen machte, war bei ihrem Blick auf Elise in jeder Regung ihres Gesichts zu erkennen.


      Elise brachte ihre Miene wieder unter Kontrolle; nur für einen Moment war ihr die Maske verrutscht. »Ja, na klar. Ich bin sicher, sie werden Ihnen fehlen, wenn Sie bei Ian einziehen. Ihre Freunde, meine ich. Wann genau heiraten Sie eigentlich?«


      »Das haben wir noch nicht entschieden. Vermutlich nächstes Jahr im Frühling. Ich werde die Vorlesungen meines Studiengangs im Herbst abschließen. Daneben arbeite ich gerade noch an einem letzten Projekt, das ich beenden muss, bevor ich meinen Masterabschluss bekommen kann. Wahrscheinlich habe ich das bis Weihnachten abgeschlossen, also wäre das Frühjahr ideal. Wir haben darüber nachgedacht, nach Hydra durchzubrennen. Ian hat dort eine Wohnung.«


      »Oh, das hört sich toll an.«


      »Waren Sie schon einmal auf Hydra?«, wollte Francesca mit vor Überraschung weit geöffneten Augen wissen.


      »Ja, meinen Eltern gehört auf Poros ein Haus. Ich war aber schon seit Jahren nicht mehr auf den griechischen Inseln.«


      Elise warf einen verstohlenen Blick auf Lucien, doch der war gänzlich in sein Gespräch mit Ian vertieft.


      »Es sieht aus, als seien Ian und Lucien gute Freunde«, sagte sie gedämpft, aber dennoch war ihr anzumerken, dass sie das Thema wechseln wollte.


      »Das sind sie. Ian fühlt sich sehr wohl in seiner Gegenwart. Er muss sich bei Lucien keine Sorgen um dessen wahre Beweggründe machen, wie er es sonst bei so vielen anderen potenziellen Freunden, die er kennenlernt, leider tun muss«, erklärte Francesca.


      Elise nickte verständnisvoll. »Das ist schwer. Ein Mann wie Ian muss sich wohl immer fragen, was die anderen wirklich von ihm wollen. Wie lange kennen sich die beiden denn schon?«


      Francesca hob eine Augenbraue. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob Ian mir einmal ein exaktes Datum genannt hat, aber sie sind vor Jahren einander von einem gemeinsamen Bekannten in Paris vorgestellt worden. Ian hat jedes Mal, wenn er in Paris war, Luciens Restaurant besucht, und dann haben sie festgestellt, dass beide gerne fechten. Sie haben angefangen, bei jeder Gelegenheit, die sich ihnen bietet, miteinander zu trainieren. Als Ian sich entschlossen hatte, seine Firmenzentrale hier in Chicago anzusiedeln, hat er Lucien darum gebeten, ihm zuliebe in dem Gebäude ein Restaurant zu eröffnen.«


      »Hey, Ian«, rief Justin über die Terrasse hinweg und unterbrach damit ein Gespräch, das Elise ungemein spannend fand. Ian und Lucien hielten in ihrer Unterhaltung inne und drehten sich zu Justin um. Die Nacht war inzwischen fast vollständig angebrochen. Ohne sich zu rühren, beobachtete Elise, dass die Schatten von Ian und Lucien genau die gleiche Länge hatten, auch ihre Profile waren beide scharf geschnitten und fesselnd. »Warum legst du nicht ein bisschen richtige Musik auf? Ich möchte deiner Verlobten beibringen, wie man richtig tanzt«, rief Justin.


      Francesca prustete in ihren Champagner.


      »Ich habe dir doch das Tanzen beigebracht, du Aufschneider«, schimpfte sie mit ihm.


      »Aber reduziert den Sport bitte auf das absolut Nötigste. Das letzte Mal, als ich diese beiden habe tanzen sehen, hat Francesca die Tanzfläche mit einem Tennisarm verlassen«, verriet Ian Elise witzelnd, als er an ihr vorbeiging.


      »Einem Tennisarm?«, hakte Elise konsterniert nach.


      »Ach, fragen Sie lieber nicht«, erwiderte Francesca lachend.


      Elise glaubte es verstanden zu haben, nachdem Ian hinter die Bar gegangen und tanzbare Musik angeschaltet hatte. Denn sofort zog Justin Francesca in einen athletischen, überschwänglichen Tanz, der in der Tat so aussah, als könne er Leib und Leben in Gefahr bringen. Elise genoss es, den beiden Freunden beim Tanz unter den Sternen zuzusehen. Caden trat zu ihr.


      »Kommen Sie, wir dürfen es den beiden nicht erlauben, uns die Show zu stehlen.«


      Elise zog ihre Highheel-Sandalen aus und ergriff Cadens Hand. Während sie zu der improvisierten Tanzfläche lief – einer leeren Stelle hinter den Terrassenmöbeln –, sah sie in der vom Feuer erleuchteten Dunkelheit Luciens Augen, die auf ihr ruhten, funkeln. Aus einem ihr unbekannten Grund durchfuhr sie ein Nervenkitzel. Er hatte sie den ganzen Abend ignoriert – nun, nicht wirklich ignoriert. Sie hatte seine Aufmerksamkeit, seine alarmierte Konzentration sporadisch gespürt, wenn er sie beobachtet hatte. Warum dehnte er die Dinge so aus, jetzt, da sie nicht mehr bei ihm angestellt war und sie beide ihre medizinischen Untersuchungen hinter sich gebracht hatten? Mit seinem ausweichenden Verhalten brachte er sie noch um den Verstand.


      Jetzt hatte sie aber ganz sicher Luciens Aufmerksamkeit, und sie genoss diese Tatsache. Caden war ein guter Tänzer. Früher war sie in Clubs unterwegs gewesen, doch seitdem hatte sie nicht mehr getanzt, Elise war sich also nicht sicher, ob sie es noch immer konnte. Doch schnell stellte sich heraus, dass sie ihren Rhythmus wiedergefunden hatte, wenn man Cadens bewunderndes Grinsen und seine zunehmend anzüglichen Bewegungen als Reaktion auf sie dafür als Maßstab nehmen konnte. Sie tanzte mit Francescas hübschem Mitbewohner, doch sie tanzte für Lucien. Obwohl sie es vermied, in seine Richtung zu schauen, spürte sie seinen Blick auf sich ruhen … spürte sie seine wachsende Anspannung, die sich wie ein Gewitter in einiger Entfernung aufstaute. Sie lachte über Cadens Kommentare, ließ ihre Hüften kreisen und warf ihm einen so verführerischen Blick zu, dass Caden die Augen übergingen. Sie sah sich über die Schulter nach Lucien um und leitete diesen Blick an ihn weiter. Dass er sie offen anstarrte, gab ihr einen Kick.


      Sie hatte gewusst, dass es so sein würde.


      In den letzten Jahren war es ruhig geblieben, doch an diesem Abend fühlte sie, wie das wilde Mädchen in ihr kräftig an seinen Gitterstäben rüttelte.


      Als der Tanz zu Ende war, umarmten Elise und Caden sich kurz, sie lachten und waren erhitzt. Dann gingen sie zurück zu den Stühlen, auf denen Jacob, Mrs. Hanson, Lin und Anara saßen.


      »Lucien, tanzt du gar nicht?«, wollte Ian angelegentlich wissen, als Elise und Caden auf ihrem Weg an ihm, Lucien und Davie vorbeikamen. Elise’ Wangen wurden noch wärmer, als sie von dem Tanz ohnehin waren, als sie bemerkte, wie Ian in ihre Richtung nickte, ein kaum mehr als angedeutetes Lächeln auf seinen geschwungenen Lippen. Denn sie verstand, dass Ian Lucien damit aufzog. »Ich wüsste gar nicht, ob ich dich überhaupt schon einmal habe tanzen sehen«, setzte Ian nach.


      »Und das wirst du auch nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe«, antwortete Lucien knapp. Caden und Elise liefen weiter zu ihrem Grüppchen.


      »Aha. Bist wahrscheinlich so begabt darin wie ich, könnte ich mir vorstellen«, vermutete Ian und nahm einen Schluck Champagner.


      »Lucien ist ein ausgezeichneter Tänzer.«


      Drei Augenpaare richteten sich auf sie, als sie das sagte; ein Paar davon schoss einen feurigen Blick des Unglaubens auf sie ab, der sich durch sie hindurchzubohren schien. Sie biss sich auf die Lippe.


      Upps.


      Ian stellte sein Glas ab. »Wann haben Sie denn Lucien tanzen sehen?«, fragte er vergnügt. »Ich dachte, Sie hätten sich gerade erst kennengelernt?«


      »Haben wir auch«, sagte Lucien im selben Augenblick wie sie.


      »Wie bitte … Ich kann mir kaum vorstellen, dass Lucien jeden Abend nach der letzten Bestellung im Fusion zu tanzen anfängt?«, scherzte Caden und deutete ein paar Tanzbewegungen an, bis er Luciens ungerührte Miene und eiskalten Blick wahrnahm. Sie hatte das deutliche Gefühl, dass die Unbekümmertheit von Caden und Justin wegen ihrer Freundschaft zu Francesca Ians Reserviertheit zumindest teilweise durchbrochen hatte, während Lucien noch immer ein wenig respekteinflößend wirkte. Lucien wandte sich wieder Elise zu. Er schien völlig ruhig zu sein, nur seine leicht bebenden Nasenflügel verrieten, dass er am liebsten seine Hände ausgestreckt und um ihren Hals gelegt hätte.


      »Nein, sicher nicht. Sharon Aiken und ein paar der Kellnerinnen haben mir erzählt, dass Lucien bei der Weihnachtsfeier voriges Jahr ein paar Tanzschritte gewagt hat«, versuchte es Elise mit einer Ausrede, um ihren Fehler wiedergutzumachen.


      »Ich war doch auch bei der Party«, überlegte Ian. »Aber dass Lucien getanzt haben soll, daran kann ich mich nicht erinnern.«


      Lucien hob gelassen eine Augenbraue, als wolle er ihr sagen: Ich überlasse es dir selbst, aus deiner Lüge wieder herauszufinden, schließlich bist du darin die ungekrönte Königin.


      »Sie hätten bis zum Ende bleiben müssen, um den größten Spaß mitzuerleben – so hat man es mir zumindest erzählt. Danke schön«, sagte sie herzlich zu Mrs. Hanson, als die ältere Frau ihr und Caden ihre Gläser brachte.


      »Man lernt doch nie aus«, schloss Caden. Elise nahm einen großen Schluck. Ihr war ein wenig schwindelig, doch dass der Champagner daran schuld war, konnte sie nicht glauben. Absichtlich ignorierte sie Luciens Blick.


      Ians Telefon klingelte, und er ging zur Bar hinüber, um zu sprechen. Lucien stand auf, um sich etwas zu trinken zu holen. Francesca widerstand Justins wildem Drängen nach einem weiteren Tanz und folgte Ian. Ein paar Minuten später warf Elise, die inzwischen mit Davie, Caden und Justin sprach, einen Blick hinüber und sah, wie Francesca am anderen Ende der Terrasse in Ians Armen lag, ihr Gesicht vom Mondlicht erhellt, wie sie zu ihm aufsah und mit ihm sprach. Sie wirkten bedrückt … ernsthaft. Francesca nickte, wie zur Bestätigung, dann beugte sich Ian ein wenig zögernd vor und küsste sie.


      Als ein besonders fetziger Song zu Ende war, konnte Elise sehen, wie Ian sich auf den Weg zur Tür des Penthouses machte, während Francesca sich darum kümmerte, leere Gläser zu füllen, Horsd’œuvres zu reichen und mit Jacob zu plaudern. Aus dem Augenwinkel heraus bemerkte Elise mit wachsender Neugier, dass auch Lucien sein Glas abstellte. Sein großer Körper verschmolz mit den Schatten, als er genau in die Richtung ging, in die auch Ian eben verschwunden war.


      Lucien stand mit dem Rücken an der Wand und hörte durch die nur angelehnte Mahagonitür zu.


      »Ich habe nur diese zwei Möglichkeiten?«, hörte er Ians tiefe Stimme aus dem Bibliothekszimmer dröhnen. Lucien wusste von seinen zahlreichen Besuchen im Penthouse, dass dies der Raum war, den Ian als Arbeitszimmer nutzte, wenn er von zu Hause aus arbeitete. Er hatte gehofft, dass Ian, da er den Anruf drinnen tätigte, das Festnetztelefon verwenden werde – denn so hätte Lucien die Unterhaltung leichter belauschen können. Aber obwohl er sich für die Privatsphäre seines Büros entschieden hatte, benutzte Ian dennoch sein Handy. Nun entstand eine Pause, in der Ian zuhörte, was sein Gesprächspartner, wer immer das sein mochte, zu sagen hatte.


      »Ich habe verstanden, was Sie gesagt haben, aber es muss doch mehr Möglichkeiten geben, als entweder diese neue Medikation zu versuchen oder mit der künstlichen Ernährung zu beginnen.« Lucien legte die Stirn in Falten und schob sich noch ein wenig näher an die geöffnete Tür heran, um alles hören zu können. Ian seufzte auf. »Gut. Dann versuchen wir es mit den neuen Medikamenten, wenn die helfen können, dass sie wieder isst. Ja, das habe ich verstanden.« Ian klang grimmig. Abgekämpft. »Wenn sie auf die neue Medikation nicht anspricht, dann muss mit der künstlichen Ernährung begonnen werden. Verdammt, das ist barbarisch«, glaubte Lucien den anderen Mann zischen gehört zu haben.


      Er erschauderte, denn seine Konzentration auf Ians angespannte Unterhaltung wurde durch irgendetwas gestört. Elise stand ein paar Meter entfernt von ihm im Flur, die Augenbrauen amüsiert gehoben.


      »Ich kann in den nächsten Tagen nicht kommen. Faxen Sie doch die Unterlagen für die Vollmacht zu mir nach Hause«, erklärte Ian gerade. »Wir wissen ja beide, dass sie auf meinen Anblick ohnehin nicht besonders positiv reagiert hat«, fuhr er mit einer hohl klingenden … dürren Stimme fort. »Eher würde ich noch sagen, dass ich der Anstoß für ihre schlimmen Zustände in der letzten Zeit gewesen bin, Julia.«


      Elise öffnete den Mund. Noch bevor sie das erste Wort ihrer Frage, was er hier denn mache, aussprechen konnte, hatte Lucien den Abstand, der sie beide trennte, schon überwunden. Er packte ihr Gesicht und verschloss ihren Mund mit seinem. Er drückte sie, schluckte ihren kleinen Überraschungsschrei hinunter, doch seine ganze Konzentration galt dem Mann in der Bibliothek.


      Hatte Ian sie gehört?, fragte er sich abgelenkt.


      Ian nahm das Gespräch mit seinem Gegenüber wieder auf, allerdings konnte Lucien nun plötzlich kein Wort mehr von dem verstehen, was er sagte.


      Elise’ Körper war gegen seinen gedrückt, ihr Atem stieß in flachen, schnellen Zügen an die Lippen, die sie eigentlich nur zum Schweigen hatten bringen sollen, die nun aber mit ihren verschmolzen … sie umspielten. Er lehnte sich an sie und legte seine Hände auf die straffen Kurven ihrer Hüften. Sein Schwanz sprang bei dieser perfekten Begegnung auf. Seine Finger öffneten sich und gruben sich in das feste, saftige Fleisch ihres Pos. Er stieß mit seiner Zunge durch ihre Lippen. Ihr Geschmack füllte sein Bewusstsein völlig aus.


      Sie war sauber und köstlich, schmeckte nach Erdbeeren und Champagner … und Elise.


      Sie stieß einen gedämpften Schrei aus, doch dieses Mal aus Erregung, nicht vor Schreck. Das wusste er, denn ihre Zunge begegnete seiner, zunächst zögerlich, doch als die Anspannung stieg … immer energischer.


      Ja, das war die Elise, die er kannte. So begierig, so süß, so abhängig machend; er war ein Idiot, dass er unter diesen Umständen davon kosten musste. Denn sie vernebelte seine Vernunft genau in dem Moment, in dem er sie am meisten gebraucht hätte; Elise war eine Verführung, die alle anderen überstieg.


      Elise wusste nicht, wie ihr geschehen war. Den einen Moment war sie sprachlos darüber, Lucien offensichtlich beim Belauschen – dem Ausspionieren – von Ian Noble erwischt zu haben. Im nächsten Moment war sie fassungslos darüber, seine festen, unnachgiebigen Lippen auf ihren zu spüren, um einen Moment der Stille zu weben. Dann ließ sie sich in seinen Kuss und das Gefühl des an sie gedrückten, großen, kräftigen männlichen Körpers fallen. Sie spürte, wie sein Schwanz an ihrem Bauch immer härter wurde, während ihre Zungen übereinanderglitten, sich duellierten und sich ineinander verwickelten. Verlangen erwachte in ihr, als sie seine starke Erregung bemerkte. Sie hatte schon eine ganze Reihe von Schwänzen berührt, liebkost und gelutscht, doch dieser großartige, blitzschnelle Überfall der Lust war etwas anderes … ein scharfes, beißendes, keinen Aufschub duldendes Bedürfnis. Sie war jetzt vierundzwanzig und hatte noch nie einen Hauch dessen erhascht, was wirkliches Verlangen war. Bis sie Lucien traf.


      Sie sah zu seinem im Dunkel liegenden unwiderstehlichen Gesicht hinauf, als er wenig später ihren elektrisierenden Kuss beendete. Sein Körper, heiß, männlich, scharf, pochte neben dem ihren. Er hob einen Finger und drückte ihn rasch auf ihre Lippen, dann ergriff er ihre Hand. Ohne es zu hinterfragen, folgte sie ihm, die luxuriösen Vorhänge und Teppiche des Penthouses verschluckten alle Geräusche ihres überhasteten Abgangs. Nach der Überraschung dieses Kusses wäre sie ihm auch an den Galgen gefolgt.


      Sie traten in einen ihr unbekannten Flur, dort öffnete Lucien eine schwere Tür und zog sie in den Raum. Als er die Tür geschlossen hatte, war es vollständig dunkel um sie. Plötzlich wurde ihr Rücken von seinem großen, harten Körper gegen die Tür gedrückt.


      »Du gibst niemals auf, oder?«, stieß er aus. Der Anflug von Zorn in seiner ansonsten amüsiert klingenden Stimme erregte sie eher, als dass er ihr Sorgen machte. »Das Einzige, was dir bei deinem Tanz da draußen auf der Terrasse gefehlt hat, war die Stange«, sprach er ganz nah an ihrem Mund und biss Elise dann in die Unterlippe. Eine Welle der Erregung durchfuhr sie.


      »Warst du eifersüchtig? Hat dich das angemacht?«, fragte sie weich und zupfte nun ihrerseits an seinen Lippen. Er schmeckte wunderbar.


      »War es nicht genau das, worauf du es angelegt hattest? Du sollst wissen, dass ich dich dafür bestrafen werde, dass du mich derart provoziert hast. Und dann hattest du auch noch deinen Spaß, als du mich mit dem Tanzen fast bloßgestellt hättest, stimmt doch?«


      »Das habe ich nicht absichtlich getan.«


      »Natürlich nicht. Das machst du nie.«


      »Das mit dem Verplappern war wirklich ein Fehler«, stieß sie atemlos hervor, während sie an ihren Lippen knabberte und Elise’ Körper sich durch einen Hitzestoß zu verflüssigen schien.


      »War es auch ein Fehler, wie du um Caden herumgetanzt bist? Ich hatte das Gefühl, ich sehe zwei angezogenen Menschen beim Sex zu. Und dann das eben … Was um alles in der Welt hattest du da in dem Flur zu suchen?«, wollte Lucien, nun mit einem ganz anderen Ton in der Stimme, wissen.


      »Ich habe dort nur nach dir gesucht!«


      »Du hast nichts anderes getan, als einen schlafenden Hund zu wecken. Manche Dinge ändern sich eben nie«, murmelte er und bewegte seine Hüfte so, dass seine Erektion über ihren Bauch rutschte. Sie konnte das dunkle Vergnügen in seiner Stimme hören. Lucien fuhr ihr mit streichelnden Fingerkuppen über das Kinn, dann rieb er ihre sensiblen Lippen. »Dafür musst du jetzt auch die Konsequenzen ertragen, das ist dir doch wohl klar?« Seine Frage war eine tiefe, sinnliche Bedrohung.


      In der Stille hörte sie ihren Herzschlag bis in ihre Ohren. Obwohl es stockdunkel in dem Zimmer war, sah sie sein kleines Lächeln vor sich … die Herausforderung in seinen Augen.


      Stolz und Verlangen bekämpften sich.


      Das Verlangen siegte.


      Sie griff zwischen ihre Körper und spürte dem Umfang seiner Erektion nach. Oh. Seine Hoden fühlten sich prall an – praller, als sie es je bei einem anderen Mann gespürt hatte. Er erregte sie, dieser Beweis seiner offenkundigen Männlichkeit. Sein Schwanz rieb sich an ihrer linken Hüfte. Sie streichelte ihn durch die Hose hindurch, ihre Augen weiteten sich im Dunkeln. Luciens tiefes, raues Stöhnen fuhr ihr erregend direkt durch den Bauch und ihr Geschlecht. Ihre Finger zitterten, als sie seine Hose aufknöpfte. Einen Moment später schloss sie ihre Hand um seinen dicken, angeschwollenen Schaft und stöhnte auf.


      »So ist es gut«, stieß er mit belegter Stimme völlig gebannt aus, als sie über seinen warmen, festen Schwanz strich. »Mit dem hier und meiner Hand werde ich dich schon zähmen, ma chère.«


      Ein intensives Sehnen überkam sie. Keine Widerworte erklangen, als er sie in die Knie drückte.

    

  


  
    
      


      Dieses E-Book ist der erste von vier Teilen von »Devotion«, dem nächsten heißen Abenteuer nach »Temptation« und »Hot Temptation«. Lassen Sie sich verführen von einer Welt voller Erotik, Leidenschaft – und Liebe. Wie es weitergeht, erfahren Sie in »Ich will dich berühren«.

    

  

OEBPS/Images/cover.jpg
B'ETH KERE

DEVOTION

lch will dich verfUhren

ROMAN

" blanvalet








OEBPS/Fonts/MainFont.otf
Gute Bücher gibt es hier:



http://www.lul.to





OEBPS/Images/Blanvalet_Logo_fmt.jpeg





